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    Anmerkung des Autors


    Es war mir eine außerordentliche Ehre, aus Hunderten von Szenen, die Winzent an die Wände seiner geheimen Bilderhöhle gemalt hat, die Geschichte des kleinen Höhlenjungen zu rekonstruieren. Beim Betrachten seiner Bilder fühle ich mich in die frühe Eiszeit zurückversetzt, und mich fröstelt, so wie auch ihn gefröstelt haben muss. Wie mein Lehrer der Anthropologie, der große und leider verstorbene Professor Fritz von Bohnenstängel, beim Anblick von Winzents Kunstwerken ausrief: »Verflixt noch mal! Dies ist das Werk eines wahren Wunderkindes!« Oder wie meine junge Nichte meinte: »Leute, diese Bilder sind echt zum Steinerweichen.«
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    Wenn ihr Winzents Bilder betrachten könnt, dann habe ich es tatsächlich geschafft. Wenn nicht, dann sind wir Menschen wahrscheinlich ausgestorben. Als ich noch ein kleiner Junge war, ist es auf der Welt nämlich immer kälter geworden – viel, viel kälter. Und zuerst hat mein Stamm das hier dagegen unternommen:


    Genau: REIN GAR NICHTS.


    Weil das nichts geholfen hat, haben wir dann doch etwas unternommen, aber da war es vielleicht schon zu spät. Falls es euch als Nachfahren meines Stammes noch gibt, hoffe ich, dass auch ihr nicht faul herumsitzt, wenn sich eure Welt verändert.


    Falls ihr ausgestorben seid – tut mir leid.
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    Kapitel 1


    Blut und Innereien


    »Aua!« Ich fasste mir an die Beule auf meiner Stirn. Sie war so groß wie eine Pflaume. Ich machte die Augen auf und sah, dass ich sabbernd auf einer kalten Kalksteinplatte lag, alle viere von mir gestreckt. Durch den Höhleneingang schien golden die Sonne herein, also musste es Nachmittag sein. Wo zum Teufel war ich?


    Ich drehte den dröhnenden Schädel herum und sah noch drei steinerne Schlafbänke – alle leer. Und dann wäre ich beinahe noch mal in Ohnmacht gefallen. Eine Blutlache auf dem Boden, direkt vor meiner Nase! Und auf einmal fiel auch noch – flatsch – eine dunkelrote Leber in die Lache. »Uff!«, machte ich erleichtert und rollte mich auf die Seite. Da stand meine Mutter Winzenta und nahm einen frisch erlegten Dodo aus, der fast halb so groß war wie sie selbst.


    Mein Vater Wumms war auch dabei. Er war groß, kahlköpfig, hatte ein Doppelkinn und sah mit seinem einzigen Zahn aus wie ein riesiges, hässliches Baby. Die gewaltige Steinkeule, auf die er sich stützte, war voller Scharten und Blutflecken, genau wie seine Hände. Und er war wieder mal unzufrieden.


    »Das kleine Dings soll wehtun?« Er griff in den Vogel und warf ein Herz auf den Haufen mit den Gedärmen.


    Ich fuhr mir noch einmal vorsichtig über die Beule und überlegte, wo ich diese herhaben könnte.


    »Was ist passiert?«


    »Was passiert ist?« In Wumms’ großen braunen Augen blitzte es. »Einer hat mal wieder gekniffen. Das ist passiert.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber meine Mutter hatte Tränen auf den Wangen. Ihr langes, kantiges Gesicht und ihre kastanienbraunen Haare waren voller Höhlenstaub und Blutspritzer wie immer, wenn Dodo auf den Tisch kam – und das war fast jeden Tag. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Außer der rätselhaften Beule an meinem Kopf war eigentlich alles wie sonst in unserer Höhle.


    Es war wohl das Beste, erst einmal so zu tun, als wüsste ich, wovon er sprach. »Du hast recht«, sagte ich. »Ich habe gekniffen.«


    »Jetzt red nicht daher wie ein Neandertaler!«, fuhr mein Vater mich an. »Die Sache ist steinernst.«


    Ich musste schlucken.
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    Hinter mir kicherte es. Meine große Schwester Windi saß an der Rückwand der Höhle und rupfte einen weiteren Dodo. Sie hatte das gleiche runde Babygesicht wie mein Vater, jedoch ohne das Doppelkinn. Moppel, unsere dicke kleine Höhlenkatze, lag auf ihrem Schoß und schlug träge mit der Tatze nach einer herumfliegenden Feder.


    »Was ist daran so lustig?«, knurrte ich.


    »Nichts«, sagte Windi. »Nur, wie blöd du bist. Falls dir diese Beule nicht total aufs Hirn drückt, müsstest du eigentlich wissen, wie tief du in der Patsche steckst, oder?«


    [image: winz01-2.eps]


    Jetzt erst bemerkte ich die Steinkeule, die neben ihr an der Wand lehnte. Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie war viel kleiner als die meines Vaters und hatte auch noch keine Scharten und Blutflecke.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Das«, sagte mein Vater, »sollte dein großes Höhlenmanngeschenk werden.«


    »Oh«, sagte ich und versuchte, dankbar zu lächeln. »Sie ist … sie ist … genau das, was ich mir schon immer gewünscht habe.«


    Windi lachte gemein. »Du interessierst dich doch bloß für irgendwelche Steine, mit denen du malen kannst.«


    »Das ist nicht wahr!«, log ich.


    Mein Vater legte die Stirn in Falten. Ich bin leider ein lausiger Lügner.


    Windi meinte zu meiner Mutter: »Weißt du noch, als Winzent eins auf den Kopf gekriegt hat und dann heimgerannt ist und mit dem Blut ein kleines Bild gemalt hat?«


    Die Falten auf der Stirn meines Vaters wurden noch tiefer.


    »Halt die Klappe, Windi«, sagte ich. Damals, als das passierte, war ich wirklich noch klein gewesen, aber sie erzählte es immer wieder. Ein Junge namens Keule hatte mir einen Stein auf den Kopf gehauen, und ich bereue es bis heute, dass ich nicht zurückgehauen habe. Ich hatte nämlich entdeckt, dass man mit Blut malen kann. Es war sozusagen mein Schlüsselerlebnis als Maler, auf das ich heimlich auch ein bisschen stolz war.


    »Wie du meinst, du Spinner«, sagte meine Schwester. »Wenn du nicht aufpasst, dann wirst du mal enden wie Macken-Zacke und …«


    »Jetzt reicht’s!«, brüllte mein Vater. »Los, Windi, lauf und sag Grok, dass dein Bruder aufgewacht ist.«


    Sie huschte hinaus.


    »Grok der Grobe? Was hat denn der damit zu tun?«, fragte ich so gelassen wie möglich. Grok war der Chef unseres Stammes, und ich hatte immer das Gefühl, dass er mich nicht besonders mochte.


    Mein Vater blickte zu meiner Mutter. Sie räusperte sich, aber anstatt etwas zu sagen, schluchzte sie los.


    Wir seufzten beide. Mein Vater und ich seufzen auf die genau gleiche Weise. (Ich glaube, es ist das Einzige, was wir gemeinsam haben.)


    »Winzent«, sagte er. »Grok hält gerade einen Stammesrat ab. Über dich.«


    »WAS?« Ich sprang auf. »Was meinst du damit?«


    Er wandte sich um und starrte auf die kleine Keule, die er für mich gemacht hatte. »Damit meine ich, dass sie dich verbannen wollen.«
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    Kapitel 2


    Mickeriger Winzling


    Da fiel es mir schlagartig wieder ein. Das Missgeschick hatte begonnen, als ich am Morgen den Kopf aus einer feuchten Jagdhöhle am Fluss streckte und eine Herde Macrauchenia beobachtete, Dschungellamas. Die Tiere stapften durch den Schlamm am Ufer, saugten mit ihren kurzen Rüsseln braunes Wasser auf und spritzten es sich in die großen, mit Zähnen gepflasterten Mäuler. Meine Haare flatterten im Wind, der eisig in die Bäume fuhr und mich vor Kälte schlottern ließ.


    Bei uns im Urwald ist es normalerweise heiß und feucht, aber schon seit Monaten wurde es immer kälter. Die Blätter der Kalebassenbäume hatten stets dunkelgrün geglänzt, aber nun waren sie gelblich braun und bedeckten den Urwaldboden. Die leuchtend roten und violetten Orchideen, die sonst an allen sonnigen Stellen geblüht hatten, sahen wie bleiche, tote, verschrumpelte Motten aus. Und sogar die fleischigen Kalebassenfrüchte waren viel kleiner als in anderen Jahren. Das war ziemlich peinlich für uns Stammesangehörige, weil wir mit den fleckigen rosafarbenen Schalen eigentlich unsere Blöße bedeckten, und so gab es ständig komische Blicke und manchmal betretenes Schweigen. Ich fragte überall herum, aber niemand hatte jemals so viele nackte Bäume gesehen – von nackten Hinterteilen ganz zu schweigen.


    »Winzent«, hatte eine warnende Stimme in meinem Kopf immer lauter gerufen. »Das ist eine ganz große Sache.«


    Ja, jetzt sah ich alles wieder deutlich vor mir. Sieben andere Jungen kauerten mit mir in der Jagdhöhle. Wir waren alle ungefähr gleich alt, aber ich war mit Abstand der Kleinste und Dünnste von allen.


    »Ziemlich kalt hier, was?«, flüsterte ich den pummeligen Zwillingen Chip und Klotz zu.


    »Halt’s …«, grunzte Chip und kniff die Augen zusammen, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern.


    »… Maul«, ergänzte Klotz.


    Chip nickte ihm dankbar zu für das gelieferte Wort. Ich blickte mich in der Höhle um. Keiner von den Dicken zitterte so wie ich.


    Klotz zeigte auf das größte Macrauchenia. »Prima Biest!«, grunzte er.


    »Ja«, antwortete Chip und glotzte es an. »Prima fürs Kürbis-Kloppen!«
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    Ich seufzte und es war ein besonders durchdringender Seufzer. Keiner in meinem Stamm scherte sich um die Kälte. Als Einziges interessierte sie das nächste Kürbis-Kloppen gegen die Eberreiter.


    Wie ihr euch leicht vorstellen könnt, geht es bei diesem Spiel darum, den Gegnern Steine auf den Kopf zu hauen. Um einander dabei auch wirklich schwer verletzen zu können, müssen die Spieler, während sie aufeinander eindreschen, auf großen Tieren reiten. Mein Stamm reitet auf Macrauchenia – das sind wilde, gestreifte Dschungellamas mit langem Hals und kurzem Rüssel. Deshalb nennt man uns auch die Macraucheniareiter. Unser Nachbarstamm reitet auf riesigen, borstigen Wildschweinen und nennt uns verächtlich »Lama-Jungs«. Wir lassen das natürlich nicht auf uns sitzen und nennen die anderen »Schweinebuckel«.


    Aber außer dass wir uns alle paar Jahre beim großen Turnier gegenseitig Steine und Schimpfwörter an den Kopf werfen, haben unsere Stämme nichts miteinander zu schaffen.


    Uns hat man immer gesagt, die Eberreiter wären Menschenfresser ohne Gesetze und Tischmanieren und das Wichtigste im Leben eines Höhlenmenschen wäre, sie beim großen Turnier tüchtig zu vermöbeln. Aus einem Höhlenjungen konnte nur dann ein Höhlenmann werden, wenn er erstens ein Macrauchenia einfing und zweitens beim großen Turnier darauf ritt. Wenn man eins von beidem nicht hinkriegte, galt man als unwürdig und wurde in den Dschungel verbannt, wo man diskret ums Leben kam. Nur ein einziger verbannter Höhlenjunge soll den Gerüchten nach überlebt haben. Den nannten alle »Zacken-Macke«, und es hieß, er lebe noch immer dort draußen im Urwald. Ich selbst hatte ihn nie gesehen, aber wenn er tatsächlich noch am Leben war, beneidete ich ihn manchmal ein bisschen. Nicht dass ich allein im Dschungel hätte leben wollen, aber ich hatte immer wieder das Gefühl, dass ich überhaupt nicht zu meinem Stamm passte.


    An diesem Morgen saßen unsere Väter hinten in der Jagdhöhle und grunzten aufgeregt. Es war Brauch, dass der Junge, der vor dem großen Turnier das größte Tier fing, später einmal Chef des Stammes werden sollte.


    »Los, Keule!«, rief Grok der Grobe, unser Chef. Selbst im Halbdunkel der Höhle war die massige Gestalt gut auszumachen. Hinter seinem Bart, der wie ein dichtes schwarzes Vogelnest aussah, waren nur seine milchig blauen Augen zu erkennen.


    »Keule … eule … eule«, hallte es von den Höhlenwänden zurück.
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    Keule grinste Grok verschlagen an. Er sah wie eine etwas kleinere Ausgabe seines Vaters aus, hatte aber einen Bürstenhaarschnitt, kleine wasserblaue Äuglein und einen Mund mit dünnen Lippen und mehr Lücken als Zähnen. Das Beeindruckendste an ihm war allerdings der fußlange weiße Knochen, der ihm quer in der Nase steckte. Es hieß, dass er das kleine Dschungellama, von dem der Knochen stammte, selbst erlegt habe.


    Groks Ausruf stachelte nicht nur seinen Sohn an – auch ein paar aufgeschreckte Macrauchenia blickten jetzt herüber.


    Als Keule das sah, zischte er mir zu: »Du als Erster, mickeriger Winzling!«


    Ich versuchte ihn nicht zu beachten, aber sein Freund Glotzauge fiel gleich mit ein. Das war auch so ein Typ, dem man lieber nicht in einer dunklen Höhle begegnen wollte. Er war nicht ganz so groß wie Keule (und nicht ganz so strohdumm), dafür aber unglaublich hässlich, und er hatte für seine Größe eine überraschend hohe Stimme.


    »Mickeriger Winzling reicht nicht«, quäkte Glotzauge. »Er ist fast so klein wie die Laus, die ich heute Morgen in meiner Achselhöhle zerquetscht habe!«


    Keule wieherte vor Lachen.


    Jetzt reckten auch die übrigen Macrauchenia die Hälse und äugten argwöhnisch zu unserer Höhle herüber.


    »Das größte Biest ist meins«, knurrte Keule mich an. »Kapiert, du Laus?«


    Unwillkürlich starrte ich die hässlichen schwarzen Borsten an, die auf seiner Oberlippe sprossen, und nahm mir vor, diese in meinem nächsten Bild von ihm ganz besonders zu verewigen.


    »Von mir aus«, flüsterte ich. Mir ging es nicht so sehr darum, irgendwann der nächste Chef des Stammes zu werden, sondern eher, die nächste Stunde heil zu überstehen.


    »Von mir aus, sagte die Laus!«, höhnte Glotzauge.


    Die anderen Jungen lachten.


    Alle außer Steini, der behutsam einen grell orangefarbenen Baumfrosch in seinen großen Händen hielt. Steini hatte dunkle, weit auseinanderstehende Augen, eine flache Stirn, darüber wild zerzaustes, staubiges braunes Haar und einen mächtigen Kiefer. Das Kinn fehlte ihm fast ganz. Keiner hatte ihn je sprechen hören. Dafür hatte er eindrucksvolle, zusammengewachsene Augenbrauen, die sich wie eine borstige schwarze Raupe auf seiner Stirn schlängelten, als er mich mit seinen Hasenzähnen freundlich und vielleicht ein bisschen schwachsinnig anlächelte.
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    Ich hasste es, wenn sich Keule und Glotzauge über meine Größe lustig machten, aber im Augenblick hatte ich dickere Steine zu klopfen, wie meine Mutter zu sagen pflegte.
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    Ich versuchte mich auf die Herde zu konzentrieren. Dschungellamas haben zwar putzige, biegsame Rüssel, aber auch scharfe Schneidezähne und überaus kräftige Beine, mit denen sie einem den Schädel wie einen überreifen Kürbis einschlagen können. An ruhigen Vormittagen hatte ich sie oft beobachtet und sie in meiner geheimen Bilderhöhle an die Wände gemalt. Ihre Stärken kannte ich gut, aber was waren ihre Schwächen?
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    »Gib mir einen größeren Stein«, sagte Keule und riss mich aus meinen Gedanken.


    Er war gerade dabei, mit Glotzauge Steine zu tauschen.


    Ich versuchte mir vorzustellen, in welche Richtung die Dschungellamas fliehen würden, wenn wir sie aufscheuchten. Flussabwärts lagen die grauen Kalksteinkliffs mit unseren Höhlen. Stromaufwärts konnte ich die Lichtung erkennen, auf der unser Stamm das Kürbis-Kloppen übte. Jenseits des Flusses hob sich der gewaltige, nebelumwölkte Großgroßberg aus dem Urwald, dessen Abhänge bis ans Wasser reichten. Der Berg sei heilig, hatte man uns gesagt, und dürfe niemals bestiegen werden. Und dahinter lag das Gebiet vom Stamm der Eberreiter, von denen es hieß, dass sie einen bei lebendigem Leib verspeisten und dann den Schädel zum Kürbis-Kloppen benutzten.
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    »Du als Erster, mickeriger Winzling«, zischte Keule noch einmal und stieß mir den Ellenbogen in die Rippen.


    Ich fasste ein junges Macrauchenia-Weibchen ins Auge – das kleinste Tier der Herde – und holte ein letztes Mal tief Luft, um meine rasenden Gedanken etwas zu beruhigen. Aber bevor ich ausatmen konnte, stieß mich Keule auch schon hinaus.


    »WIIIIIIINZEEEENT!«, hörte ich eine vertraute Stimme hinten in der Höhle rufen. Ich warf einen Blick zurück. Mein Vater stand da mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. War er etwa … stolz?


    Oh, dachte ich, er glaubt, dass ich als Erster aus der Höhle gestürmt bin!


    Dabei war ich ja gar nicht losgestürmt, sondern hinausgeschubst worden. Trotzdem war es das erste Mal, dass mein Vater auf mich stolz war, und für einen kurzen Moment war ich so glücklich wie ein Dodo im Frühling.


    »YAAAAAAAARGH!«, brüllte Keule und schoss gleich hinter mir aus der Höhle. Dann folgten die anderen – Glotzauge, Chip und Klotz und als Letzter der schweigsame Steini.
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    »YAAAAAAAAAAARGH!«, brüllten unsere stolzen Väter hinter uns her. Die Jagd war eröffnet.


    Ich lief etwas langsamer. Das von mir ausgewählte Weibchen sah aus, als würde es auf mich warten, und sah mich fast ein bisschen amüsiert an. Als ich nur noch einen Steinwurf von ihm entfernt war, blieb ich stehen, um zu sehen, was die anderen Jungen taten. Links von mir starrte Glotzauge ein junges Dschungellama an. Es versuchte verzweifelt wegzuschauen, was ich gut verstehen konnte. Weiter links hatten Chip und Klotz zwei Tiere zwischen sich und dem Fluss in die Enge getrieben. Ein dumpfer Schlag rechts von mir verriet, dass Keule das größte Tier der Herde gepackt und mit einem Steinhieb überwältigt hatte. Nur Steini und ich hatten noch kein Lama, aber Steini bemühte sich auch gar nicht. Er saß fröhlich auf einem Stein und leckte an seinem Frosch.


    »Denk nach!«, befahl ich mir und sah wieder zu meinem kleinen Lamaweibchen. »Denk nach!«


    Dann preschte das Macrauchenia auf mich los.


    Mist, dachte ich. Großer Mist. Weglaufen ging nicht; das Tier war viel zu schnell. Ich blickte mich noch einmal um. Das Lama folgte meinem Blick und blieb stehen – einen Schritt vor mir.


    So aus der Nähe musste ich das Tier einfach bewundern. Meine Augen taxierten die elegante Biegung des Halses bis hinauf zum kräftigen Kiefer und ich prägte mir ganz automatisch das fein gesprenkelte Fell für mein nächstes Bild ein. Ich blickte in die großen, braunen, von langen schwarzen Wimpern gesäumten Augen.


    Und das war das Letzte, an das ich mich an diesem Morgen erinnern konnte. Danach war alles schwarz.
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    Kapitel 3


    Der Stammesrat


    »Ein Kopfstoß von diesem Lama, und schon warst du platt wie ein gekloppter Dodo«, sagte mein Vater.


    Ich spähte aus der Höhle. »Und wo sind die anderen Jungs?«


    »Die reiten auf dem Übungsfeld ihre Biester fürs große Turnier zu. Alle außer Steini – der ist schon vor dem Stammesrat.«


    »Wollen sie ihn auch verbannen?«


    Mein Vater nickte und ging zur Rückwand der Höhle. Er hob die kleine Keule auf, die er für mich gemacht hatte, und brachte sie her. »Da, nimm«, sagte er mit belegter Stimme und räusperte sich. »Die wirst du da draußen brauchen.«


    Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich meinen Vater nicht enttäuscht hätte. Nicht heute. Niemals.


    »Nicht weinen«, flüsterte ich mir zu, als ich die Keule nahm. Wie alle richtigen Höhlenmenschen hielt mein Vater nichts von Tränen, und ich dachte: Wenn ich verbannt werde, dann braucht er sich wenigstens nie wieder meinetwegen zu schämen.


    In diesem Moment verdunkelte die unsympathischste haarige Gestalt, die ich mir vorstellen konnte, den Höhleneingang. Bedrohlich und schwerfällig wie immer kam Grok der Grobe herein. »Gehen wir.« Er winkte mich mit dem Finger zu sich. »Der Stammesrat wartet schon.«


    Windi beobachtete vom Höhleneingang aus unsere Eltern und wurde selbst ganz blass, als sie ihre aschfahlen Gesichter sah. Offenbar begriff sie nun, wie ernst meine Lage war.


    Draußen blies ein kalter Wind über die Lichtung aus festgetretener Erde und Steinen, die als Dorfplatz diente. Aus dem Dunkel der etwa zwei Dutzend umliegenden Höhlen blickten mich Frauen und Kinder an. Sie machten Gesichter, als würden sie mich nie wieder sehen, was mich nicht gerade beruhigte. Trotz des blauen Himmels war es jetzt, am frühen Nachmittag, schon wieder empfindlich kalt. Ich sah zu den gezackten roten Felswänden im Osten hinüber. Ein schlanker Felssporn markierte dort wie ein winkender Finger den Eingang zu meiner geheimen Bilderhöhle.


    Am liebsten wäre ich sofort hingegangen und hätte für den Rest meines Lebens Bilder gemalt. Bilder sagten einem nicht, was man zu tun hatte. Sie verspotteten einen nicht und gaben einem nicht das Gefühl, klein und nutzlos zu sein. Im Gegensatz zu Menschen ließen sie sich verändern, wenn sie nicht so gerieten, wie ich das wollte. Und wenn ich jemanden nicht mochte, konnte ich sein Gesicht so malen, dass es aussah wie ein Lama von hinten.


    »Los jetzt!«, knurrte Grok und riss mich aus meinen behaglichen Gedanken in die kalte Realität zurück. Er schubste mich an der letzten Wohnhöhle vorbei auf die Rückseite unseres Dorfes. Wir kamen an einem unbenutzten, zugigen Felshohlraum vorbei und dann an der großen Stallhöhle, in der unser Stamm die eingefangenen Dschungellamas unterbrachte. Normalerweise war der Eingang mit einem Felsblock versperrt, heute stand zusätzlich ein Höhlenmann namens Kliff Wache.


    »Irgendwas Verdächtiges?«, raunte Grok ihm zu.


    Kliff schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Ein paar Tage zuvor war auf rätselhafte Weise ein Dschungellama aus dem Stall verschwunden und alle hatten den Eberreitern die Schuld dafür gegeben. Bis jetzt hatten sie uns allerdings noch nie ein Tier gestohlen.
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    Grok und ich folgten einem der schmalen Lamapfade, auf denen man im dichten Urwald am besten vorankam. Unter unseren Füßen raschelten die seltsamen gelben Blätter des Kalebassenbaums und die Kälte ließ mir erneut Schauer über den Rücken laufen. Auf einmal drehte Grok sich um, musterte mich und entdeckte die neue Keule, die ich hinter mir herzog.


    »Waffen sind im Stammesrat nicht erlaubt!«, bellte er und riss mir die Keule aus den Händen. Für einen Augenblick spielte ein Grinsen um seinen Bart, wie wenn eine Schlange blitzschnell durchs Unterholz huscht.


    Wir gingen bis zu einer Lichtung, die ich als einen von dichtem grünem Gebüsch gesäumten bunten Orchideengarten in Erinnerung hatte. Jetzt waren die Blumen verwelkt, die Büsche gelb verfärbt. Ein Dutzend riesiger Männer saß im Kreis, sie brummten missmutig und schienen sich sehr wichtig zu nehmen. Steini hockte in der Mitte und streichelte seinen Frosch. Als ich mich zu ihm in den Kreis setzte, runzelte er kurz die Stirn.


    Grok blieb stehen und wandte sich an den Rat. »Diese beiden Stümper haben noch nicht einmal das allerkleinste Dschungellama fangen können«, erklärte er. »Damit haben sie eine heilige Stammesregel gebrochen. Sie sind nicht würdig, Höhlenmänner genannt zu werden.« Er machte eine dramatische, lange Pause. »Sie sollen verbannt werden!«


    Die anderen Männer nickten und blickten uns voller Enttäuschung an.


    Grok lächelte. Dann sagte er zu Steini und mir: »Ihr beide seid hiermit aus unserem Stamm ausgestoßen!«


    Steini stand auf und steuerte auf einen Lamapfad zu, so als wolle er einen Spaziergang machen. Nach wenigen Augenblicken war er im Urwald verschwunden.


    »Und das ist alles?«, fragte ich Grok.


    Diesmal grinste der Chef breit.


    »Aber das ist doch … ungerecht«, sagte ich. »Dürfen wir uns denn nicht wenigstens verteidigen?«


    »Klar doch«, antwortete er und zeigte mit seiner behaarten Hand in den Dschungel. »Dort draußen dürft ihr euch schon verteidigen.«


    »Ich weiß, dass du mich nicht magst, aber der arme Steini wird das nicht überleben. Es wird doch immer kälter dort draußen!«


    Grok zeigte noch immer auf die Bäume.


    Ich wandte mich an den Rat. »Vielleicht könnten wir uns alle zusammentun?«, sagte ich verzweifelt. »Vielleicht könnten wir gemeinsam etwas gegen die Kälte ausrichten? Ich weiß schon, ihr seid alle ein bisschen besser, äh, besser isoliert als ich, aber …«


    »Unser kleiner Schwächling hat Angst, er könnte ein bisschen frieren«, höhnte Grok. »Du hast eine Stammesregel gebrochen! Verschwinde endlich!«


    »Kann ich wenigstens meine Keule wiederhaben?«, fragte ich.


    Grok blickte sich um, als wüsste er nicht, wovon ich rede. »Welche Keule?«
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    »Also schön«, sagte ich zu ihm. »Wirf mich nur raus. Du und dein blöder Stamm, ihr könnt mir gestohlen bleiben.«


    Er beachtete mich gar nicht, aber wenigstens fühlte ich mich nun besser. Wenn mein eigener Stamm so mit mir umging, dann brauchte ich ihn wirklich nicht.


    Und dann fiel mir etwas direkt hinter dem Chef ins Auge. Ich reckte den Hals und sah einen weißen Knochen aus dem Gebüsch ragen, der sich ein wenig bewegte.


    »So«, sagte ich und wandte mich wieder Grok zu. »Wenn Steini und ich gegen eine Regel verstoßen, dann werden wir verbannt, richtig?«


    Der Chef zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. »Ja … und?«


    Ich zeigte auf den Knochen, der jetzt stark zitterte. »Also, jeder hier weiß doch, dass es strengstens verboten ist, den Stammesrat zu belauschen!«


    Grok drehte sich um. Ihm standen die Haare zu Berge. Er packte den Knochen und riss heftig daran. Heulend purzelte Keule aus dem Gebüsch. Grok hätte ihm den Knochen wohl aus der Nase gerissen und ihm damit den Schädel eingeschlagen, wenn es im Gebüsch nicht noch einmal geraschelt hätte. Nun kam auch Glotzauge ziemlich verlegen aus seinem Versteck.


    Ich räusperte mich. »Dann wirst du jetzt also deinen eigenen Sohn verbannen?«, fragte ich und zeigte auf Keule. »Oder sollten wir nicht einfach alle nach Hause gehen?«


    Jetzt saß der Chef in der Patsche. Alle wussten, dass Keule nach Groks Willen sein Nachfolger werden sollte. Ich war so gut wie aus dem Schneider.


    Grok blickte nervös in der Runde umher. Auf seiner Stirn trat eine dicke Ader hervor. Dann zog sich sein Mund zu einem hinterhältigen Grinsen auseinander. »Keule und Glotzauge«, bellte er. »Ihr seid auch verbannt!«
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    Kapitel 4


    Im Urwald


    Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen.


    »Aber … aber …«, stotterte Keule, »ich nächster Chef, oder?«


    Ich wartete nicht ab, bis sie ihre Familienangelegenheiten geklärt hatten. Mir war klar, dass Keule und Glotzauge sich an Steini und mir rächen würden, sobald sie offiziell verbannt waren.


    »Steini!«, brüllte ich und rannte den Trampelpfad entlang. »Steini, wir müssen uns verstecken!« Ich hatte ihn bald eingeholt und erklärte ihm rasch, was seit seinem Aufbruch passiert war.
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    Steini ging zu einer Bananenstaude hinüber und legte sich darunter. Dann legte er sich den Baumfrosch auf den Bauch und begann, mit ihm zu spielen.


    »Zum Felsblock noch mal«, sagte ich. »Muss ich denn alles alleine machen?«


    Steini blickte zu den riesigen Blättern der Bananenstaude empor.


    »Oh.« Ich hatte begriffen, riss ein paar große Fächer ab und legte mich neben ihn. Als wir uns darunter versteckten, kicherte Steini.


    »Was denn?«, flüsterte ich und legte ihm ein Blatt auf den großen Bauch.


    Er quietschte vor Vergnügen.


    »Also schön«, sagte ich und deckte auch seinen Kopf zu. »Genieß es noch einmal, denn wenn sie uns entdecken, sind wir tot.«


    Sein nächstes Kichern brach abrupt ab.


    »Was hat dein Vater gesagt?«, hörte man Glotzauge fragen.


    »Wenn wir Winzling töten«, antwortete Keule, »dann wir zurück in Stamm. Schau, sogar neue Keule gegeben.«


    »Der ist nett, dein Vater.«


    »Ja«, sagte Keule. Sie kamen immer näher. »Wenn ich Chef, dann kein netter Chef mehr.«


    »Hier!«, sagte Glotzauge.


    »Was?«


    Ich hörte trockene Zweige knacken, dann roch ich ungewaschene Füße.


    »Auf dem Boden«, sagte Glotzauge. »Bananenblätter.«


    Na, lange hat das aber nicht gedauert!, dachte ich. Vorsichtig spähte ich unter meinem Bananenblatt hervor und sah Keule mit der neuen Waffe näher kommen, die mein Vater für mich angefertigt hatte. Fast wäre ich vor Wut aufgesprungen, aber dann hätte er meine eigene Keule auf meinem Kopf eingeweiht.


    Glotzauge betrachtete die Bananenblätter, trat einen Schritt vor und pflückte sich eine Banane von der Staude. Keule folgte seinem Beispiel und beide stopften sich die ganze Frucht ungeschält in den Mund.


    »Gut!«, sagte Keule und spuckte beim Sprechen die Hälfte wieder aus.


    »Bisschen trocken«, meinte Glotzauge und kaute nachdenklich.


    Ohne Vorwarnung drehte Steini plötzlich den Kopf nach links und rechts, sodass die Blätter über uns raschelten. Die Grobiane hörten auf zu kauen und blickten sich um.


    »Schhh!«, wisperte ich. »Was ist los?«


    Steini zeigte entsetzt nach oben. Sein kleiner orangefarbener Baumfrosch kletterte am Stamm der Bananenstaude hinauf.


    »Still!«, hauchte ich. »Wir holen ihn, wenn sie weg sind, in Ordnung?«


    Er nickte bekümmert.


    Der Frosch pirschte sich an eine fette, grüne Gottesanbeterin heran. Mit seinen schwarzen Knopfaugen musterte das Insekt den Frosch interessiert. Dieser war von der Gottesanbeterin so fasziniert, dass er Keule und Glotzauge gar nicht bemerkte.


    »Hey«, quäkte Glotzauge und seine Augen standen noch weiter vor als sonst. »Hopsi!«
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    Das Amphib blieb reglos sitzen und starrte mit ebenso hervortretenden Augen zurück. Vielleicht fragte es sich für einen Augenblick, ob Glotzauge nicht einfach ein riesiger Verwandter war. Dann quakte Hopsi nervös.


    »Was?«, meinte Keule. »Will Frosch auch essen?«


    »Orange!«, sagte Glotzauge. »Er sieht aus wie Steinis Frosch.«


    Keule grapschte hastig nach dem Tier.


    Der Frosch sprang Glotzauge vor Schreck auf die Schulter. Keule wollte mit der Hand draufklatschen, verpasste aber stattdessen Glotzauge eine schallende Ohrfeige.


    »Hey!«, schrie Glotzauge. »Pass doch auf!«


    »Ribbit!«, machte Hopsi und sprang auf Keules Knochen.


    Diesmal schlug Glotzauge zu.


    »Au!«, schrie Keule und rieb sich die Nase, während der Frosch in die Höhe sprang.


    Er landete genau auf Steinis emporgereckter Handfläche, die plötzlich zwischen den Bananenblättern hervorgeschnellt war.


    Keule und Glotzauge klappten die Kinnladen herunter. Selbst die eingebildete Gottesanbeterin ruckte angesichts dieses artübergreifenden Kunststücks bewundernd mit dem Kopf.


    »Steini!«, rief ich, sprang auf und sauste los. »Komm schnell!«


    Mit dem Frosch in der Hand rannte er hinter mir her.


    »Mickeriger Winzling langsam!«, brüllte Keule. Er war uns dicht auf den Fersen und fuchtelte mit meiner Keule herum.


    »Und Steini ist blöde«, gackerte Glotzauge.


    »Bleib bei mir, egal, was ich mache!«, rief ich Steini keuchend zu.


    Ich sprang als Erster. Meine Füße versanken in weichem Schlamm und im eiskalten Wasser musste ich nach Luft ringen. Niemals hätte ich gedacht, dass der Fluss so kalt sein konnte. Aber ich war kaum bis zum Hals eingetaucht, als mich Steini auch schon auf seine Schultern hob. Hopsi glitt mit kraftvollen Tritten seiner Hinterbeinchen elegant voraus. Keule und Glotzauge riefen noch immer und platschten hinter uns ins Wasser.


    Patschnass und zitternd erreichten wir das andere Ufer und ich rannte weiter voraus.


    »Bleib bei mir!«, rief ich Steini zu.


    »Hey!«, kreischte Glotzauge. »Sie wollen auf den Großgroßberg steigen!«


    Über meine Schulter konnte ich sehen, dass Keule wie angewurzelt stehen blieb und große Augen machte.


    »Niemand geht auf Großgroßberg!«, brüllte er und schwang die Keule. »Großgroßberg heilig!«


    Steini schloss zu mir auf und sah mich nervös an.


    »Nicht hinauf«, japste ich. »Drum herum.«


    Wir stiegen nur ein Stück weit hinauf, dann bog ich ab, und nun blieben wir etwa auf gleicher Höhe und konnten auf den Urwald hinabsehen.


    Hier oben war die Vegetation weniger dicht und wir kamen leichter voran. Bald konnten wir das Spielfeld fürs Kürbis-Kloppen unter uns sehen – eine riesige natürliche Lichtung voller herabgestürzter Steinbrocken, die wie dafür geschaffen schienen, dass man sich damit die Schädel einschlug.


    Als wir wieder in den Wald hinunterstiegen, fiel mir auf, dass das Laub der Bäume auf dieser Seite des Berges dichter und dunkler war. Statt der Kalebassenbäume wuchsen hier vor allem mehrstämmige Banyanbäume. Alles war kreuz und quer von den dicken Ranken der Würgefeige überwuchert und bot prima Schlupfwinkel für Krabbelzeugs aller Art. Mir fiel auf, dass mehrere Banyanbäume niedergetreten waren, und ich fragte mich, welches Tier dazu imstande sein könnte. Dschungellamas und Borstenwildschweine waren die größten Tiere in unserem Wald, aber so groß waren sie nun auch wieder nicht. Und dann dachte ich darüber nach, wer – oder was – das Lama aus dem Stall meines Stammes gestohlen haben konnte, aber ich kam nicht weit mit meiner Überlegung, denn ich merkte, dass hinter mir keine Schritte mehr zu hören waren.


    »Steini?« Ich blickte mich nach ihm um.


    Steinis Augenbraue machte einen Satz in die Höhe und wand sich wie ein Wurm, der von einem Vogel ins Visier genommen wird. Ich folgte seinem Blick zu einer Gruppe von Banyanbäumen. Aus ihrem Schatten kam ein halbes Dutzend wild aussehender Männer hervor, jeder rittlings auf einem Borstenschwein.
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    Wir standen wie angewurzelt und wagten nicht zu atmen.


    Der größte Mann, den ich je gesehen hatte, knurrte: »Bring die Lama-Jungs zu mir.«


    Ich machte mir in meinen Lendenschurz.

  


  
    


    Kapitel 5


    Huckepack


    »Wir haben Lama-Jungs!«, dröhnte der Chef der Eberreiter und hob Steini und mich mühelos über seinen Kopf, als der Zug auf einer großen Lichtung ankam.


    Zu meiner Verblüffung sah das Dorf der Eberreiter dem unseres Stammes sehr ähnlich. Mir hatte man immer gesagt, diese Leute lebten in schmutzigen, feuchten Löchern, die nicht einmal für Maulwürfe taugten, aber stattdessen sah ich gemütlich aussehende Höhlen, die sich um einen schönen Dorpflatz aus ordentlich festgetretener Erde gruppierten. Sogar die Steine sahen sauber aus.


    Ein paar kleine Kinder rannten neben unserem Zug her und riefen: »Lama-Jungs! Lama-Jungs! Eberboss hat Lama-Jungs!«


    Und mitten auf der Lichtung glänzte im Schein der Nachmittagssonne der Glänzende Stein.


    [image: winz05-2%20korrigiert.eps]


    Als Steini und ich daran vorbeikamen, stimmten alle Eberreiter gemeinsam ein Lied an:


    Beim Klopp-Turnier


    da hauen wir


    den Lama-Jungs


    die Hucke voll!


    So wird uns dann


    hier auch fortan


    mit Glanz erfreun


    der Siegerstein!


    Hinter dem Stein tauchte unter einem Gewirr langer roter Locken ein Paar großer grüner Augen auf. Das Mädchen, dem sie gehörten, schien als Einzige nicht mitzusingen.


    • • •


    Während uns der Eberboss einen Wildschweinpfad hinter den Wohnhöhlen des Dorfes entlangführte, musste ich an die Menschenfressergeschichten über die Eberreiter denken und machte Steini schnell ein Zeichen, er solle seinen Bauch einziehen. Dann räusperte ich mich und wandte mich an den Chef: »Entschuldige bitte, oh, du Riesiger.«


    Er kam noch nicht einmal aus dem Tritt.


    »Äh … du Gewaltiger?«, probierte ich, und meine Stimme krächzte ein bisschen dabei. »Ist dir schon aufgefallen, wie dürr ich bin?«


    Keine Antwort.


    »O ungeheuer Großer! Mein Freund hier leckt Frösche ab. Den wirst du doch nicht essen wollen!«


    »Essen?«, grunzte der Eberboss. Er trat zur Seite und zu meinem Erstaunen sah ich vor uns auf einer kleinen Lichtung mehrere Männer im Kreis sitzen. »Wir gehen zum Stammesrat.«


    »Echt?«, platzte es aus mir heraus. »So was habt ihr auch?«


    »Auch?«, knurrte der Mann ganz vorn im Kreis und schnaubte verächtlich. Er hatte fettiges rotes Haar und kleine grüne Schweinsäuglein. »Ihr Macraucheniareiter lebt doch wie die Tiere! So etwas wie Gesetze oder einen Stammesrat kennt ihr doch überhaupt nicht!«


    »Woher willst du das wissen, Schnarchibald?«, fragte sein Nebensitzer.


    Der Rothaarige sah ihn kurz an und haute ihm dann einen Stein über den Schädel.


    Eberboss trat in den Kreis und ließ uns in der Mitte auf den Boden plumpsen. Dann sah er uns fragend an: »Hat Schnarchibald recht?«


    »Nein«, sagte ich. »Wir haben auch einen Stammesrat. Wir beide sind heute von ihm verbannt worden.« In mir zog sich alles zusammen, als ich das sagte.
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    Es blieb lange still und ein Dutzend Gesichter musterte uns argwöhnisch. Steini lächelte die Männer an.


    Schnarchibald sah mich bohrend an. »Er lügt!«, verkündete er plötzlich, sprang auf und zeigte auf mich. »Er ist ein kleiner Spion.«


    Ich sah ihn böse an. Mit »Spion« hätte ich mich ja abfinden können, aber »kleiner Spion«, das war zu viel.


    »Bist du gekommen, um den Glänzenden Stein zu stehlen?«, fragte er misstrauisch.


    Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


    »Dann willst du uns vor dem großen Turnier ausspionieren!«


    »Das große Turnier ist mir völlig egal!«, sagte ich. »Ich mache mir nichts aus Kürbis-Kloppen, aus Lamas oder Borstenschweinen und mit irgendeinem blöden großen Stamm will ich auch nichts zu tun haben. Ich will einfach meine Ruhe haben.«


    Da mussten alle furchtbar lachen. Sogar Schnarchibald grinste, und der Eberboss hörte gar nicht mehr auf zu kichern – seine dicken Backen zitterten ebenso wie sein Bauch. Ungläubig wischte er sich schließlich die Tränen aus den Augen. »Und was sollen wir nun mit diesen albernen Spionen anfangen?«, fragte er.


    »Stecken wir sie in die kleine dunkle Höhle«, schlug Schnarchibald vor. Seine Heiterkeit war verflogen.


    »He, wartet mal«, sagte ich. »Habt ihr nicht auch bemerkt, dass es in letzter Zeit ungewöhnlich kalt gewesen ist?«


    Fragende Blicke ringsum. Auch in diesem Stamm kümmerte es offenbar niemanden, dass sich das Klima veränderte.


    »Kleine dunkle Höhle?«, fragte der Eberboss, ohne auf mich zu achten. »Zu klein für zwei.«


    »Brauchen keine zwei reinzupassen«, antwortete Schnarchibald finster.


    • • •


    Die Dorfbewohner gestikulierten aufgeregt, als man uns wieder auf den Platz zwischen den Wohnhöhlen zurückführte. Nicht weit vom Glänzenden Stein entfernt stand das Mädchen mit den großen grünen Augen, beobachtete uns und drehte dabei eine rote Haarlocke. Schnarchibald befahl uns, vor einer mit einem großen Felsblock verschlossenen Höhle stehen zu bleiben.


    »Wollt ihr sehen, was wir hier drin haben?«, rief er, so dass es alle hören konnten.


    Wir schüttelten die Köpfe.


    »Dann gebt zu, dass ihr Spione seid!«


    »Aber wir …«


    »Sagt es schon!«


    »Was?«


    »Ihr seid Spione!«


    »Ihr seid Spione«, sagte ich.


    Alle kicherten.


    Schnarchibald lief rot an. »Grunzer! Frischling!«, herrschte er die beiden Männer an, die am nächsten beim Felsblock standen. »Zeigt ihnen Big Mama!«


    Das Gemurmel erstarb und allen stockte hörbar der Atem. Selbst der Eberboss blickte besorgt drein und kam auf Schnarchibald zugewatschelt.


    »Wenn du jetzt nachgibst«, raunte ihm Schnarchibald zu, »dann wirkst du wie ein Schwächling. Und niemand will einen schwächlichen Chef, oder?«


    Der Chef nickte verlegen und trat wieder zurück.


    Schnarchibald grinste und nickte Grunzer und Frischling zu. Sie stemmten sich mit den Schultern gegen den großen runden Stein und ächzten. Der Block rollte schließlich zur Seite und gab einen dunklen Höhleneingang frei. Um den Dorfplatz herum war es mucksmäuschenstill geworden.


    Ganz langsam schob sich ein riesiger, brauner, haariger Rüssel hervor. Er war so lang wie mein Arm undhatte feuchte, rosafarbene Nüstern, so groß wie Steinis Fäuste. Der Rüssel schnüffelte ganz leicht, fast genießerisch – erst in die eine, dann in die andere Richtung. Offenbar trug die Brise einen interessanten Geruch heran, denn der riesige Rüssel richtete sich auf uns.


    Mich schauderte. Steini schauderte. Sogar Hopsi, der auf Steinis Schulter saß, schauderte. So einen gewaltigen Schweinerüssel hatten wir noch nie gesehen und mit seiner Besitzerin wollten wir auf keinen Fall Bekanntschaft machen.


    »Big Mama hat Hunger«, sagte Schnarchibald und ging langsam rückwärts. »Big Mama ist verrückt nach kleinen Leckerbissen.«


    Auf einmal brach eine ungeheuer große, muskelbepackte, struppige Borstensau aus der Höhle.


    »Lauf, Steini!«, schrie ich und befolgte auch selbst sofort meinen Rat.


    Aber der Junge mit der flachen Stirn blieb einfach stehen und hielt Hopsi schützend vor seine Brust.
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    Das riesige Borstenschwein hatte ihn schon fast erreicht, als er die Augen schloss und an seinem Frosch leckte. Big Mama war darüber offenbar genauso erstaunt wie alle anderen und blieb plötzlich stehen – ihr großer, nasser Rüssel nur eine Haaresbreite von Steinis Gesicht entfernt. Sie schnupperte argwöhnisch an Steini und seinem Frosch und in der Menge erhob sich leises Gemurmel. Es schien, als ob Hopsi nur deshalb nicht in die Nüstern eingesogen wurde, weil Steini seinen Liebling so gut festhielt. Dann schob sich eine riesige rosafarbene Zunge aus dem Maul der Bache. Die Dorfbewohner stöhnten. Das Borstenschwein leckte Hopsi nun ebenfalls.


    Der Frosch sah erstaunt aus. Steini strahlte. Big Mamas grimmiger Ausdruck löste sich in reinstes Vergnügen auf. Sie klimperte Hopsi mit den Wimpern zu. Steini kraulte sie vorsichtig unter dem Rüssel.
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    Die Dorfbewohner schnatterten aufgeregt durcheinander, aber Schnarchibalds Augen hatten sich zu wütenden Schlitzen zusammengezogen.


    Er hob die Hand und sofort kehrte Ruhe ein. »Eberreiter!«, donnerte er. »Eberreiter – ich kenne den geheimen Plan der Spione.«


    Die Menge grunzte neugierig.


    »Lama-Jungs«, er deutete zur Erinnerung auf uns, »wollen zum großen Turnier Frösche mitbringen!«


    Die Menge grunzte lauter.


    »Und unsere Biester damit zahm machen!«, fauchte er und zeigte auf Big Mama, die Hopsi zärtlich beschnüffelte.


    Die meisten Eberreiter schienen von Schnarchibalds Theorie beeindruckt zu sein, manche völlig verblüfft. Nur ein paar Frauen waren skeptisch. Alle warteten darauf, was der Eberboss dazu sagen würde, aber der blickte so unbeteiligt drein wie zuvor.


    »Wie können wir sie daran hindern, Papa?«, rief es eifrig aus der Menge. Ein finster dreinblickender, massiger Junge mit einer Halskette aus Schweinewirbeln hatte sich zu Wort gemeldet.


    »Jetzt nicht, Speckschwarte«, sagte der Eberboss. »Wir reden später.«


    Speckschwarte blickte Steini und mich böse an und schlug sich mit der Faust in die Handfläche.


    »Da wäre mir Keule sogar noch lieber«, flüsterte ich.


    Steini schob die Augenbraue in die Stirn und suchte unruhig den Waldsaum ab.


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Keule und Glotzauge sind gerade unser kleinstes Problem.«

  


  
    


    Kapitel 6


    Echo


    Die kleine dunkle Höhle war wirklich winzig und finster – eher ein senkrechtes Grab als eine Höhle. Schnarchibald hatte uns kurzerhand hineingestopft und den Eingang wieder mit dem Felsblock verschließen lassen. Nun blieb uns nichts anderes übrig, als dazustehen und uns aneinanderzuschmiegen, ob wir es wollten oder nicht. Selbst der verschmuste Hopsi quakte und schien sich über mangelnden Freiraum zu beklagen.


    »Und nun?«, fragte ich.


    »Nun … un …«, antwortete das Echo.


    »Na super.«


    »Super … uper …«


    »Warte mal«, sagte ich und reckte eine Hand nach oben. »Ich kann keine Decke ertasten.«


    »Decke … ecke …«


    Steini versuchte an die Decke zu springen.


    »Au!«, rief ich und nahm seine Hand aus meinem Gesicht.


    Steini machte mir die Räuberleiter und half mir, mich auf seine Schultern zu stellen. Ich spürte die glitschigen Wände um mich herum, aber noch immer keine Höhlendecke. Wir steckten fest wie zwei Mäuse tief unten in einem Schlangenloch.


    Als ich mich mühsam wieder zwischen den Fels und Steinis Bauch gezwängt hatte, keuchten wir beide vor Erschöpfung. Bald war Steini eingeschlafen. Ich stand still da und wunderte mich, dass er offenbar immer und überall schlafen konnte. Ich versuchte die Augen zu schließen, aber es fühlte sich seltsam an, bei Nacht nicht zu Hause in der Höhle meiner Familie zu sein. Normalerweise würde ich jetzt meinen Vater schnarchen hören. Zu Hause hatte ich manchmal deswegen gemurrt, aber jetzt merkte ich, wie beruhigend das gewesen war. Ob mein Vater wohl schlief? Vielleicht war er erleichtert, weil er mich los war? Jetzt konnte ich ihn nicht mehr vor den anderen Höhlenmännern blamieren. Das machte mich froh und traurig zugleich. Und dann wurde mir klar, dass ich meine Familie vielleicht nie wiedersehen würde. Bei dem Gedanken wurde mir ganz flau im Magen.


    • • •
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    Ich wachte zusammengesunken und völlig verkrampft auf. Es war stockfinster.


    »Quak, quak«, machte Hopsi.


    »Quak, quak«, kam das Echo.


    »Quak, ribbit«, machte Hopsi.


    »Quak, ribbit«, kam das Echo zurück.


    »Quak, ribbit, ribbit, quak«, machte Hopsi.


    »Ribbit, quak, quak, ribbit«, tönte es zurück.


    »Steini«, flüsterte ich, »hast du das gehört?«


    Statt einer Antwort schnarchte es an meinem anderen Ohr.


    Ich stupste ihn an. »Wach auf!«


    Er grunzte benommen.


    »Ich glaube, dass noch etwas hier drin ist!«, flüsterte ich. »Etwas Froschähnliches, nur größer.«


    »Habt ihr denn gar keine Manieren?«, fragte eine Mädchenstimme etwas gespreizt von oben.


    Verblüfft stieß ich Steini den Ellenbogen in den Bauch, worauf er lauter grunzte.


    »Offenbar nicht«, sagte die Stimme. »Nun, dann brauche ich euch ja auch nicht zu retten …«


    Steini und ich schwiegen zunächst verblüfft. »Entschuldige bitte«, sagte ich schließlich. »Dürfte ich fragen, wer du bist?«


    »Echo.«


    »Sehr lustig«, murmelte ich.


    »So heiße ich wirklich. Und das ist kein blöder Name.«


    »Habe ich das vielleicht gesagt?«


    »Dein Ton hat verraten, dass du es gedacht hast.«


    Sie hatte recht – genau das hatte ich gedacht.


    »Entschuldige, Echo«, sagte ich, »aber hast du gerade gesagt, dass du uns retten willst?«


    »Ja und?«, sagte sie, als würde sie auf etwas warten.


    »Also … nur zu!«


    »Möchtest du vorher vielleicht noch etwas sagen?«


    »Hmmm … nein …«, stammelte ich. »… Au!« Steini hatte mir den Ellenbogen in die Brust gerammt und starrte mich erwartungsvoll an. »Schön«, murmelte ich und wunderte mich über Steinis Reaktion. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.«


    »Und?«, sagte die Stimme.


    »Und …? Es tut mir leid, dass ich dich froschähnlich genannt habe.«


    Lange Stille.


    »Also schön«, sagte sie dann. »Ich werde euch retten. Aber vor allem, weil euer Frosch so nett klingt.«


    Ein paar Augenblicke später hörte ich ein Scharren und dann prasselten neben mir kleine Steine herab. Dann kitzelte mich etwas am Hals. Ich fasste hin … und hielt eine Liane in der Hand!


    »Zieht euch daran hoch«, sagte Echo.


    Ich ließ mich nicht zweimal bitten, doch dann räusperte sich die Stimme und meinte: »Der Höflichkeit nach, bitte.«


    »Höflichkeit?«


    »Das heißt, dein Freund zuerst. Du kommst mir weniger höflich vor.«


    Ich seufzte und tastete im Dunkeln nach Steinis Händen. »Du wirst beide brauchen«, sagte ich und steckte ihm den Frosch in den Mund.


    Nach einigem Prusten und Schnaufen arbeitete sich der stämmige Steini langsam an der Liane hoch, wobei er sich mit den Füßen an der Felswand abstieß. Ein paar Minuten später sagte die Stimme: »Und wo ist dein Frosch, mein Herr?«


    Ich wollte mir das Lachen verkneifen, aber als ich den erschrockenen Schrei hörte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Augenblicklich wurde mir die Liane aus den Händen gerissen.


    »Gefällt es dir dort unten?«, rief es von oben herunter.


    »Ähm … nein, nein … überhaupt nicht.«


    Wieder Stille.


    »Entschuldige!«, sagte ich. »Kann ich jetzt auch raufkommen?«


    Als Antwort schlug mir die Liane auf den Kopf.


    »Au.«


    Das Erste, was ich sah, als ich mich durch den engen Felskamin hochgearbeitet hatte, waren die Umrisse von Steini und einem Mädchen, die in einem großen Höhlenraum standen. Nachdem sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich das Mädchen mit den roten Haaren, das hinter dem Glänzenden Stein gestanden hatte – und uns als Einzige vom ganzen Stamm der Eberreiter nicht verspottet hatte.


    »Danke«, sagte ich und ließ die Liane fallen, die sehr geschickt um einen Tropfstein geknotet war. »Ich heiße Winzent.«


    »Echo«, wiederholte sie und sah mich mit ihren leuchtend grünen Augen herausfordernd an.
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    »Quuaaaaak!«, machte es irgendwo in ihrem feuerroten Haarschopf. Sie fasste äußerst würdevoll nach oben und streichelte den Frosch, der auf ihrem Kopf saß. Hopsi sah selbstzufrieden auf uns herab.


    • • •


    Ich rieb mir die Arme, denn mich fröstelte in der kühlen Morgenluft. Wir waren aus der großen Höhle zu einem Felsband hoch über dem Dorf der Eberreiter hinaufgeklettert. Von hier aus konnte man sehen, dass auch die Banyanbäume unter der Kälte gelitten hatten. Sie hatten zwar nicht alle Blätter abgeworfen wie die Kalebassenbäume, aber ihre oberen Äste ragten kahl wie knotige Finger in den milchigen Morgenhimmel. In der Ferne erhob sich der Großgroßberg wie eine gewaltige Felseninsel und furchterregend wie immer aus dem grünbraunen Meer des Urwalds. Meine Schwester Windi hatte einmal gesagt, an seinen Hängen würden die ruhelosen Geister der Verbannten herumwandern und nach lebenden Stammesangehörigen Ausschau halten, die sich zu nahe an den Berg heranwagten. Normalerweise achtete ich nicht auf das Geschwätz meiner Schwester, aber diese Bemerkung hatte ich nicht vergessen können.


    Der Dorfplatz der Eberreiter lag verlassen – außer dem Glänzenden Stein, der in der Morgendämmerung schimmerte. Aus den Höhlen drang ein ganzes Konzert von Schnarch- und Pupslauten herauf.


    »Gehen wir«, sagte Echo, »bevor jemand aufwacht und uns entdeckt.«


    Wir folgten ihr auf der anderen Seite der Felsen hinunter bis in den Wald und hielten auf den Berg zu. In den Bäumen summte und zwitscherte es überall, und als wir an einen murmelnden Bach gelangten, war mir wieder fröhlicher zumute. Steini fürchtete sich ein wenig, und ich erinnerte mich daran, dass Keule und Glotzauge wahrscheinlich noch immer herumstreunten und uns suchten. Wie hatte Keule zu Glotzauge gesagt? »Wenn wir Winzling töten, dann wir zurück in Stamm.«


    Während wir dem Bachlauf folgten, mussten wir immer wieder über glitschige Baumwurzeln klettern und dabei die Augen nach Anakondas oder Piranhas offen halten. Schließlich kamen wir an einen Weg, der für einen Borstenschweinpfad extrem breit ausgetreten war und vom Wasser wegführte. Echo folgte diesem Weg, und ich erzählte ihr, wie Steini und ich verbannt worden waren. Wir gelangten an eine Stelle nicht weit vom Fuß des Berges, wo Felsbrocken hoch aufgetürmt lagen. Echo kraxelte hinauf und suchte mit ihren Augen die Umgebung ab – sie wollte offenbar sicher sein, dass uns niemand folgte.


    »Kommt herauf!«, rief sie. Als wir oben waren, deutete sie auf die andere Seite des Steinhaufens. »Dort!«


    »Ist das eine Höhle?«, fragte ich und starrte auf ein riesiges Loch im Berg, gleich hinter einer Lichtung.


    »Nein, das ist ein Tanzlokal. Natürlich ist es eine Höhle.« Sie führte uns wieder hinunter und murmelte dabei Dinge wie »Genie« und »Schwachsinnsidee« und »Nie mehr hirnlose Lama-Jungs retten«.


    Am Höhleneingang schnüffelte Steini und rümpfte die Nase.


    »Bereit?«, fragte Echo.


    »Bereit wozu?«, fragte ich zurück.


    Sie machte vorsichtig ein paar Schritte in die Höhle und rief: »Wolli?«


    »Wolli … olli …«, machte das Echo.


    »Komm raus!«


    »Raus … aus …«


    »Bin gleich zurück«, sagte sie und lief in die Höhle. »Wolli ziert sich manchmal ein bisschen.«


    »Die hat doch Wolle im Hirn!«, flüsterte ich Steini zu.


    Er schüttelte den Kopf und schnupperte heftig herum.
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    »Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren«, sagte ich, »und müssen uns etwas einfallen lassen, dass wir wieder in den Stamm aufgenommen werden. Wenn wir ein paar große Lamas fangen, werden sie das Urteil aufheben, glaube ich. Dann können wir zu unseren Familien zurück. Das große Turnier ist schon übermorgen und auf Spieler mit einem guten Tier werden sie wohl kaum verzichten wollen.«


    Steinis Augenbraue wand sich plötzlich wie ein gefangener Aal.


    »Ja«, sagte ich, »das wird nicht einfach werden, aber …«


    Steini schüttelte wie verrückt den Kopf und deutete nach vorn. Und ich stolperte rückwärts. Aus der Höhle wankte ein ungeheuer großes Tier, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es hatte einen Rüssel wie ein Macrauchenia, aber dieser war nicht nur eine kurze Schnute, sondern reichte bis zum Boden hinunter und schwang gewichtig hin und her, fast wie ein weiteres Bein. Links und rechts vom Rüssel ragten scharfe weiße Stoßzähne nach vorn. Unter einem Haarbüschel lagen riesige braune Augen, die uns misstrauisch beäugten. Das Tier hatte einen Körper wie ein Felsblock, mit einem breiten, nach hinten abfallenden Rücken und einem hoch aufgewölbten Kopf mit großen, wedelnden Ohren. Es war von Kopf bis Fuß von einem rötlich braunen zotteligen Fell bedeckt, das bis auf die baumstammdicken Beine herunterhing.


    »Macht keine raschen Bewegungen«, warnte Echo, die neben dem Tier aus der Höhle kam. »Fremden traut er nicht.«


    Steini und ich rührten uns nicht. »Was ist das?«, fragte ich und starrte wie gebannt auf den langen, haarigen Rüssel, der hin und her schwang. »Eine Art Monster-Macrauchenia?«


    »Er ist ein Wollhaarmammut«, sagte Echo. »Und er ist noch klein.«
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    Kapitel 7


    Das Biest


    »Noch klein?«, krächzte ich.


    »O ja«, meinte Echo. »Er ist noch sehr jung.«


    »Okay … aber … Warum habe ich so einen hier noch nie gesehen?«


    »Er stammt nicht von hier. Ich glaube, dass etwas Schreckliches passiert ist und er von seiner Herde getrennt wurde.«


    »Wegen der Kälte?«


    Echo sah verwirrt aus. »Wie?«


    »Vergiss es«, sagte ich. »Woher willst du das wissen?«


    »Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«


    »Was begriffen?«


    »Dass ich mit Tieren reden kann«, sagte sie.


    Sie musste völlig verrückt sein oder ein paar Steine locker haben, wie meine Mutter zu sagen pflegte.


    »Du kannst das auch«, fügte sie hinzu. »Jeder kann das, wenn er nur ein bisschen aufpasst. Antworten tun natürlich nicht alle Tiere.«


    »Hör mal, es ist wirklich nett, dass du uns gerettet hast«, sagte ich und ging langsam rückwärts, »aber vielleicht sollten wir uns jetzt besser verabschieden.«


    »Wie bitte? Ich habe euch hierhergebracht, damit wir Wolli zu deinem Stamm bringen können.«


    »Was? Was soll er denn da?«


    Mit wissendem Blick meinte sie: »Na komm schon! Jeder weiß, dass ihr Macraucheniareiter eng mit euren Tieren zusammenlebt. Und ich finde, dass ihr euch deswegen nicht zu schämen braucht. Ich finde das geradezu kultiviert. Mir ist es piepegal, wenn ihr keine Gesetze und keinen Stammesrat habt. Solange ihr eure Tiere besser behandelt als mein Stamm, wird es Wolli bei euch besser haben.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich. »Wenn wir dieses Biest zu meinem Stamm bringen, werden sie es sofort steinigen!«


    Echo war entsetzt und drehte sich langsam zu Wolli um.


    »Nein, nein …«, sagte ich. »Bitte nicht …«


    Zu spät. Sie brach in Tränen aus.


    Ich seufzte so laut, dass sie für einen Augenblick zu weinen aufhörte. »Pass auf«, sagte ich. »Steini und ich werden dir helfen, einen sicheren Ort für Wolli zu finden, okay?«


    Sie sah erst mich an und dann Steini, der sein schönstes Hasenlächeln aufsetzte. Dann nickte sie zaghaft. Steini riss ein großes, weiches Blatt von einem Busch, reichte es ihr und zeigte auf ihr Gesicht. Echo nahm das Blatt und schnäuzte sich die Nase.


    »Aber zuerst müssen wir ein großes Dschungellama für das große Turnier finden«, sagte ich. »Damit wir nur die leiseste Chance haben, wieder in den Stamm aufgenommen zu werden.«


    »Warte mal«, sagte Echo. »Hast du nicht gerade gefragt, ob Wolli eine Art Monster-Macrauchenia ist?«


    »Ja?«


    »Dann bringen wir ihn eben doch zu deinen Leuten und sagen ihnen genau das. Dann würden sie ihn doch gut behandeln, oder?«


    Ich sah Wolli abschätzend an. Er sah aus, als könnte er es mit fünf Borstenschweinen gleichzeitig aufnehmen. »Schon möglich«, sagte ich. »Wenn sie mit seiner Hilfe das große Turnier gewinnen können, werden sie ihn sehr gut behandeln – und Steini und mich vielleicht sogar wieder in den Stamm aufnehmen.«


    »Perfekt«, sagte das Mädchen. »Also abgemacht.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du vergisst dabei eines. Um beim großen Turnier mitzumachen, müsste ich ja auf diesem Untier reiten!«
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    Sie lächelte, griff in Wollis Fell, als wäre es eine Liane, und hangelte sich an seiner Seite hinauf. »Nicht unmöglich«, sagte sie und setzte sich gleich hinter den Kopf des jungen Mammuts. »Und du behauptest einfach, dass ich seine Trainerin bin. Dann könnte ich nämlich bei ihm bleiben.«


    »Du? Bei meinem Stamm?«


    »Na ja, bei meinem Stamm werden sie mich nun nicht mehr haben wollen, nachdem ich euch zur Flucht verholfen haben, oder?«, sagte sie. Dann flüsterte sie Wolli etwas ins Ohr. Er nickte.


    Plötzlich fiel mir ein, wie Echo in der kleinen dunklen Höhle mit dem Frosch um die Wette gequakt hatte. Vielleicht konnte sie wirklich mit Tieren sprechen. Ich hatte davon gehört, dass meine Urururururgroßeltern auch solche Fähigkeiten hatten, aber die waren ja selbst noch Affen gewesen. Jetzt lebten wir doch in einer viel zivilisierteren Zeit.


    »Echo«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, dass ich auf ihm reiten könnte?«


    Das Mädchen blickte zwischen Wolli und mir hin und her. »Du wirst mit ihm darüber reden müssen.«


    »Hä?«


    »Ich weiß nicht, ob du schon mal versucht hast, dich mit einem Frosch, einem Vogel oder einer Katze zu unterhalten … mit einem Mammut ist es schon ein bisschen kniffliger. Zum Beispiel kann er dich platt trampeln, wenn er dich nicht mag.«


    Ich beobachtete, wie sie an Wollis riesigem Bein herunterkletterte wie an einem Baum, und fragte mich, wann diese gewaltigen runden Füße zuletzt jemanden zertrampelt hatten.


    »Dich würde er natürlich nicht platt treten«, fügte sie an.


    »Natürlich nicht …«, brummte ich.


    »Wir sollten endlich frühstücken«, erklärte das Mädchen. »Niemand trainiert gern auf leeren Magen.«


    »Gute Idee«, sagte ich. »Ich suche uns einen Dodo.«


    »Besten Dank«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich esse keine Tiere.«


    Ich starrte sie an. Ich hatte mich wohl verhört.


    »Es ist nicht richtig«, sagte sie.


    »Nicht richtig? Dodos schmecken köstlich.«


    »Warum sind nur alle so versessen darauf, Dodos zu essen? Das ist einfach barbarisch!«


    »Aber sie schmecken köstlich«, wiederholte ich.


    »Und das ist alles, was dir dazu einfällt?«


    »Na ja«, räumte ich ein. »Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob sie nicht irgendwann verschwinden, wenn wir so viele von ihnen essen.«


    Jetzt war es Echo, die verblüfft aussah. »Wie meinst du das?«


    »Nun, dass sie aussterben.«


    Sie prustete los. »Aussterben? Dodos werden doch niemals aussterben! Das ist doch lächerlich!«
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    Ich seufzte laut. »Mal sehen, was ich finden kann«, sagte ich und schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Bach. Dann machte ich mich auf den Weg. Ich folgte einem von der Sonne beschienenen Borstenschwein-Trampelpfad bis zum Fuß des Großgroßberges. Hier war es besonders schattig und kalt und sogar die robusten Würgefeigen hatten ihre blauen Blüten und die meisten Blätter abgeworfen. Mit all den kahlen Ästen und Lianen um mich herum kam ich mir vor wie in einem riesigen abgenagten Skelett. Ich wünschte, mein Stamm könnte diesen Teil des Waldes sehen. Dann würden sie vielleicht begreifen, dass diese Kälte nicht normal war und sich etwas entscheidend veränderte. Neben einem abgestorbenen Baum fand ich eine einzige rot-gelbe Orchideenblüte. Alle anderen Orchideen, die ich kannte, waren verwelkt und eingegangen, seit es so kalt geworden war. Wie hatte diese eine Blüte hier, im kältesten Teil des Dschungels, überleben können? Ich überlegte, ob ich sie pflücken und dann malen sollte, aber ich wusste, dass sie möglicherweise die Allerletzte ihrer Art war.


    Ich ging um den moderigen Stamm herum. Hier mussten doch essbare Pilze zu finden sein.
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    Mit stockte der Atem. Auf der Rückseite des Baumstamms, gegen eine halb verfaulte Wurzel gelehnt, stand ein frisch abgetrennter Schweinekopf. Ich sah ihm in die glasigen Augen, die mich seltsamerweise anzustarren schienen. Vom restlichen Borstenschwein war nichts zu sehen, aber nach der Größe des Kopfes zu urteilen musste es riesig gewesen sein. Noch merkwürdiger war, dass der Schweinekopf eine Stichwunde im Schädel hatte, und eine zweite, die genau gleich aussah, in der Schnauze. Ich kannte kein Tier, das Zähne hatte, die so große Löcher hinterließen. Es sei denn, es handelte sich um Stoßzähne.


    »Das Biest ist in der Nähe!«, flüsterte eine krächzende Stimme hinter mir.

  


  
    


    Kapitel 8


    Alles verändert sich


    Ich sprang vor Schreck in die Höhe und wirbelte herum. Aus einem runzligen Gesicht blickte mich ein Paar lebhafter blauer Augen an. Der Mann war dürr, fast wie ein Reiher, und sein Kopf war kahl und ledrig wie ein Schlangenei. Es schien, als wären ihm alle Haare vom Kopf gekrochen und hätten sich unter seiner Nase zu einem grauen Schnurrbart versammelt, buschig wie zwei Eichhörnchenschweife. Ich machte einen Schritt nach hinten. Zwar hatte ich ihn noch nie gesehen, aber ich spürte, dass er es sein musste.


    »Macken-Zacke«, sagte ich, so beiläufig wie möglich.


    »Der zierliche Winzent«, kicherte er.


    Ich starrte ihn an.


    »Der niedliche Winzent?«, fragte er und strich sich über den Bart. »Oder … der kurz geratene Winzent?«


    »Ich heiße …«


    »Warte, warte … einmal darf ich noch raten«, sagte er und rieb seine seltsam grau verschmierten Hände aneinander. »Mickeriger Winzling?«


    »Ich mag es nicht, wenn man mich so nennt.«


    »Tatsächlich?«


    Ich nickte und verstand, was er meinte. »Du hast es wohl auch lieber, wenn man dich einfach Zacke nennt, was?«


    »Na ja, Macken-Zacke macht schon mehr her«, sagte er. »Aber ich habe auch schon Schlacker-Zacke gehört, und ganz besonders ist mir Kacke-Zacke ans Herz gewachsen.«


    Ich muss ihn ziemlich blöde angeglotzt haben.


    »Verwirrung ist gut«, sagte er, »denn dann weiß ich, dass du tatsächlich aufgepasst hast.«


    Ich nickte, ging aber langsam rückwärts.


    »Die meisten Leute glauben, dass sie sich gut auskennen«, fuhr er fort und blinzelte mit seinen blauen Augen. »Aber wenn sich plötzlich etwas verändert – Peng! – dann sieht man, was für Deppen sie ein Leben lang gewesen sind.«
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    Mir fielen die kahlen Kalebassenbäume hinter Zacke ins Auge.


    »Wie meinst du das?«


    »Such dir’s aus«, sagte er und wies mit der Hand auf den Großgroßberg und den Himmel. »Man weiß nie, was als Nächstes hinter einem Berg hervorkommt.«


    Die beiden blutigen Löcher im Schweinekopf zogen meinen Blick magisch an.


    »Keine Sorge, mein klitzekleines Kieselchen«, gluckste er. »Das Biest wird dich nicht erwischen. Nicht, solange du bei Macken-Zacke bleibst.«


    »Es gibt … ein Biest?«


    »Viele!«, antwortete Zacke und zeigte auf das Gebüsch hinter mir, wo es raschelte.


    Ich fuhr herum und ballte die Fäuste. Auf einem Ast saß ein fettes kleines Streifenhörnchen. Es keckerte und huschte davon.


    Zacke biss sich auf die Lippe und kicherte.


    »Nicht witzig!«, sagte ich und versuchte mich wieder zu beruhigen.


    »Komm mit zu meiner Höhle«, sagte Zacke und deutete in Richtung Berg. »Ich bin Herr über das Sturmlicht. Die Biester mögen das Sturmlicht nicht.«


    Ich machte einen Schritt zurück. »Ich möchte zuerst wissen, wer diesen Eber getötet hat.«


    »Wirklich? Mich interessiert das eberhaupt nicht.« Er schmunzelte.


    »O-kay«, sagte ich. »Also, was willst du?«


    »Eine ausgezeichnete Frage. Was willst denn du?«


    Ich betrachtete wieder den Schweinekopf. »Eine Antwort.«


    »Ich habe leider nur Fragen zu bieten«, sagte Zacke, gähnte und reckte sich behaglich. »Auf zu meiner Höhle. Die Frage ist, ob du das Sturmlicht sehen möchtest, das die Biester dazu bringt, dich zu fürchten? Besonders im Dunkeln?«


    »Das … das würde ich gern …«, sagte ich, machte noch einen Schritt zurück und trat aus Versehen auf einen Zweig, »… aber …«


    »Das Essen wartet?«


    »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte ich und machte kehrt.


    Als ich mich umsah, lächelte Zacke und winkte mir mit seinen grauen Händen freundlich zu. »Wir sehn uns bald …«, rief er. »Bei Neumond …«


    Ich fragte mich, wovon seine Hände wohl so grau geworden waren. Nach dieser Farbe hatte ich für meine Bilder schon lange gesucht, aber keinen Stein gefunden, den ich zu einem solchen Pulver hatte zerreiben können.
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    Zacke drehte sich um und trottete langsam den Abhang hinauf, und sein Gesang verklang, als er im Gebüsch verschwand: »Zieht ein Sturm heran … Hält sich warm, wer kann …«


    Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich Zacke schneller wiedersehen würde, als mir lieb war.


    • • •


    Ich kehrte mit leeren Händen zurück. Echo und Wolli waren noch immer am gurgelnden Bach. Eben saugte das junge Mammut mit seinem kräftigen Rüssel Wasser aus dem Bach und spritzte es sich dann ins Maul. Ganz ähnlich machten es auch die Dschungellamas, aber die hätten ein anderes Tier nicht mit ihrem Rüssel erwürgen können. Ich sah mir die beiden nassen, in der Morgensonne glänzenden Stoßzähne genauer an. Sie schienen mir von der Größe her genau zu den Wunden im Schweineschädel zu passen.


    »Echo«, flüsterte ich, »was frisst er eigentlich?«


    Das Tier klappte die Ohren weit auseinander.


    Ich nahm Echo beiseite und erzählte ihr, was ich gefunden hatte.


    »Ein Borstenschwein würde Wolli nicht anrühren«, sagte sie. »Er ist ein Pflanzenfresser, genau wie ich.«


    »Woher weißt du das? Vielleicht frisst er ja etwas anderes, wenn du nicht in der Nähe bist.«


    »Weil sein Kot längst nicht so stinkt wie bei einem Fleischfresser. Glaub mir«, sagte sie, »wir Pflanzenfresser kennen uns da aus.«


    Ich überlegte noch, ob ich ihr von Zacke erzählen sollte, als Steini aus dem Gebüsch trat. Er war mit so vielen Bananen, Kalebassen und Beeren beladen, dass er wie ein wandelnder Obstkorb aussah. Hopsi saß ihm auf der Schulter und schielte gierig auf die Fruchtfliegen, die in dichten Schwärmen um den Kopf seines Meisters schwirrten. Dann ließ er die Zunge herausschnellen, schnappte sich eine von ihnen und schluckte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinunter.


    Als alle satt waren, stand Echo plötzlich auf und sah mich an. »Steini, Hopsi und ich werden dich und Wolli jetzt für eine Weile alleine lassen«, sagte sie. »Wenn du Wolli beim großen Turnier reiten willst, dann müsst ihr euch ein bisschen kennenlernen.«


    Ich warf dem jungen Mammut einen argwöhnischen Blick zu und murmelte: »Wenn’s sein muss …«

  


  
    


    Kapitel 9


    Kurzes Gespräch mit einem Mammut


    Später, als Wolli und ich allein waren, beäugten wir uns lange Zeit, und jeder schien darauf zu warten, dass der andere den Anfang machte.


    »Hallo«, knurrte ich schließlich.


    Wolli stand auf und trottete davon.
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    Kapitel 10


    Höhlenmalerei


    Als Echo und Steini zurückkamen, malte ich mit den Fingern an die Felswand neben Wollis Höhle. Ich hatte ein Stückchen Rötel gefunden, zu Pulver zerstoßen und mit Spucke zu roter Farbe verrührt. Sie sahen mir dabei zu, wie ich den Kopf des kleinsten von vier Menschen malte, die um eine Essplatte saßen.


    »Deine Familie?«, fragte Echo.


    Ich behielt die Augen auf meinem Bild.


    »Wo ist Wolli?«, fragte sie.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Er mag mich nicht.« Und dann sagte ich: »Er wird mich nie auf sich reiten lassen.«


    »Er vertraut dir noch nicht. Das wird schon.«


    »Das große Turnier ist aber schon übermorgen.«


    »Vielleicht solltest auch du ihm mehr vertrauen?«


    »Warum sollte ich das?«


    »Weil du ihn brauchst.«


    »Ich brauche niemanden«, sagte ich.
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    »Du glaubst, dass du niemanden brauchst! Und genau das ist dein Problem.«


    Ich sah Echo böse an.


    Sie sah mich genauso böse an.


    »Woher weißt du das?«, fragte ich sie.


    »Winzent«, sagte sie, »du hast mir eben selbst gesagt, dass du niemanden brauchst.«


    »Ich habe nur gemeint … ich … wünschte, es wäre so. Dann könnte ich einfach so für mich …« Ich sah zu den Felswänden in der Ferne, zwischen denen meine geheime Bilderhöhle lag. »Ach, egal.«


    Echo sah mich ratlos an und ich starrte auf meine Füße.


    Dann grunzte Steini plötzlich und zeigte auf den Haufen mit den großen Felsbrocken. Durch eine Lücke sah ich, dass uns ein großes braunes Auge beobachtete.


    »Gehen wir besser«, flüsterte Echo.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Vertrau mir einfach«, antwortete sie und winkte Steini und Hopsi zu sich. Sie folgten ihr und ich trottete hinter den dreien her.


    »Wolli braucht etwas Zeit für sich«, erklärte sie. »Und außerdem – wolltest du mir nicht den Schweinekopf zeigen?«


    Ich führte sie den Trampelpfad entlang, bis wir den Schatten des Großgroßberges erreichten.


    »Hier ist es wirklich kahl«, bemerkte Echo.


    »Ich glaube, das liegt an der Kälte«, sagte ich.


    Nach einigem Suchen im schattigen Halbdunkel fand ich schließlich den kahlen Baum und die Orchidee. Aber nicht den Schweinekopf. »Zum Felsblock noch mal!«, sagte ich und suchte den Boden ab. »Genau hier lag er, das schwöre ich.« Wir suchten alle gemeinsam, aber vom Schweinekopf war nichts mehr zu sehen.


    »Ich wette, Zacken-Macke hat ihn mitgenommen«, platzte es aus mir heraus.


    »Wer?«, fragte Echo. »Zacken-Macke? Das ist doch nur eine alte Legende von euch Lama-Jungs.«


    »Nein«, sagte ich. »Er wurde von meinem Stamm verstoßen, als er noch ein Junge war, aber er ist immer noch am Leben.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Na ja … äh … um ehrlich zu sein … äh … bin ich ihm zufällig begegnet, als ich den Schweinekopf gefunden habe.«


    Echo sah mich an, als wären bei mir mehr als nur ein paar Steine locker.


    »Wo ist das Problem?«, fragte ich.


    Bevor sie antworten konnte, hörten wir am Splittern von Holz, dass in einiger Entfernung etwas Schweres durch den dichten Urwald jagte. Dann schlug mit einem dumpfen Plumps ein kleineres Tier auf den Boden auf und man hörte einen erstickten Aufschrei. Dann herrschte Totenstille. Es war, als würde kein Vogel und kein Insekt es wagen, auch nur zu atmen, geschweige denn zu zwitschern oder zu zirpen.
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    »Da ist irgendetwas!«, wisperte Echo.


    »Habe ich auch bemerkt!«, gab ich genauso leise zurück.


    Wir blieben noch lange an der Stelle und warteten – vergeblich. Als wir schließlich zurückkamen, lag Wolli an einem schattigen Plätzchen am Bach gemütlich auf der Seite.


    Ich sah ihn misstrauisch an.


    • • •


    Wie konnte ich auf einem riesigen Biest reiten, dem ich nicht traute? Aber wenn ich nicht auf ihm ritt, wie wollte ich dann meine Familie wiedersehen? Und wenn ich auf ihm ritt, wie konnte ich meinem Tod entgehen? Solche und andere beunruhigende Gedanken gingen mir im Kopf herum, nachdem wir gegessen und uns in Wollis Höhle schlafen gelegt hatten. Mit den dunkelroten Wänden und den von der Höhlendecke herabhängenden Stalaktiten kam es mir vor, als steckte ich im riesigen Maul eines Ungeheuers mit steinernen Reißzähnen. Der Boden war voller vertrocknetem Fledermausdreck, aber Fledermäuse waren keine zu sehen – die Höhle war offenbar selbst ihnen zu unheimlich geworden. Steini, Hopsi und ich schliefen weiter hinten, während sich Echo in der Nähe des Eingangs neben Wolli zusammenrollte.


    Mitten in der Nacht weckte der Wind mich auf. Mir war kalt und ich hatte Gänsehaut an den Armen und Beinen. Ich sah zu Echo hinüber. Ihr Gesicht lag gefährlich nahe an den Mammutstoßzähnen, die selbst im Mondlicht unheilvoll schimmerten.


    »Echo«, flüsterte ich. »Echo?«


    »Ich schlafe«, murmelte sie.


    »Findest du nicht auch, dass … dass es in letzter Zeit ziemlich kalt geworden ist?«, fragte ich und rieb mir die Arme.


    »Ich sagte, ich schlafe«, murmelte sie etwas deutlicher.


    Ich setzte mich auf, rieb meine Beine und lauschte fröstelnd auf die Windstöße draußen vor der Höhle.


    »Da stimmt doch irgendwas nicht.«


    »Verdammt noch mal!« Sie stützte sich auf einen Ellenbogen hoch. »Was glaubst du wohl, warum ich neben einem Wollhaarmammut schlafe? Musst du mich deswegen aufwecken?«


    »Hast du denn gar keine Angst, dass es immer kälter und kälter werden könnte, bis …?«


    »Bis was?«, blaffte sie. »Bis wir alle aussterben?«


    »Das wäre doch möglich …«


    Sie schloss die Augen. »Es ist mitten in der Nacht, Winzent. Wenn dir so kalt ist, dann frag doch Wolli, ob du neben ihm schlafen darfst. Unter seinem Fell ist es warm und gemütlich.«


    »Und wenn er sich auf die andere Seite rollt? Hast du mal darüber nachgedacht? Er ist ja schließlich kein kuscheliges kleines Höhlenkätzchen, oder?«


    »Gute Nacht, Winzent.« Sie schmiegte sich wieder an das Mammut und schloss die Augen.


    Ich drehte mich auf die andere Seite und knurrte vor mich hin. Dass Steini und Hopsi wie verliebte Turteltäubchen neben mir lagen, machte es für mich auch nicht einfacher. Ich stieß einen gewaltigen Seufzer aus, aber die beiden schnarchten unbeeindruckt weiter. Also wieder eine lange, kalte Nacht …


    • • •


    Ich wachte auf, weil ich etwas schaben hörte. Es fing gerade an zu dämmern und ich rieb mir die steifen Knochen. Echo, Steini und Hopsi schliefen noch. Es dauerte einen Augenblick, bis mir einfiel, dass vergangene Nacht auch ein Wollhaarmammut in dieser Höhle gewesen war.


    »Na, wo bist du wohl hin, du übergroßes Höhlenkätzchen?«, murmelte ich.


    Ich kroch zum Höhleneingang und lugte hinaus. Und dann musste ich mich kneifen, um sicher zu sein, dass ich nicht träumte.


    Draußen vor der Höhle stand Wolli und hielt einen Rötelbrocken mit der Rüsselspitze fest. Neben dem Bild von meiner Familie waren in groben Strichen zwei Mammuts gezeichnet – ein großes und ein kleines, die sich aneinanderdrängten.


    Ich musste lange hinstarren, bis ich etwas sagen konnt e. »Du … und deine Mutter?«


    Wolli drehte sich um und sah mich an. Er nickte knapp.


    Ich nickte ebenfalls und verbarg mein Erstaunen, so gut ich konnte. »Und … was ist mit deinem Vater?«
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    Nun blickte das junge Mammut zu Boden. Es war nur eine kleine Geste, aber an einem so großen und robust scheinenden Tier wirkte sie unheimlich ergreifend. Zaghaft streckte ich die Hand aus und tätschelte das rotbraune Fell seiner Flanke. Nach einer Weile blickte er wieder zu meinem Bild auf.


    »Ich vermisse meine Eltern auch«, wisperte ich. »Mehr, als ich sagen kann.«


    Er reckte den Rüssel vor und klopfte mir behutsam auf den Rücken.
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    Kapitel 11


    Anders als geplant


    Wolli und ich schwiegen lange, aber dann fragte ich ihn, ob ich auf seinen Rücken klettern dürfte. Er bog sich herunter, ich hielt mich an seinem Fell fest und kletterte an seiner Seite nach oben.


    Steini kam aus der Höhle und lächelte, als er uns sah. Dann lief er herum und stellte überall Kalebassen als Zielscheiben für uns auf.


    Ich beugte mich zur Seite und zeigte auf einen faustgroßen Stein am Boden. »Der dort, Wolli!«


    Das junge Mammut packte den Stein mit der Rüsselspitze und schleuderte ihn nach vorn: Ein grüner Kürbis ging in Stücke, dass es nur so spritzte.


    »Juuhuuuuuuu!«, jubelte ich und ritt mit Wolli an der Höhle vorbei. »Toller Wurf!«


    Echo linste aus der Höhle und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    »Wunderbar, Wolli!«, rief ich. »Und jetzt … wenden!«


    Wolli machte überraschend behände kehrt und preschte in die andere Richtung. Dabei wirbelte er so viel Staub auf wie eine ganze Steinlawine.


    Echo bekam einen Niesanfall und strahlte dann übers ganze Gesicht.


    Nachdem Wolli und ich auch die letzte Kalebasse zermatscht hatten, waren wir beide erschöpft und ziemlich hungrig. Echo zog los und kam bald mit einem Bündel blasser Wurzeln zurück, die sie »Gemüse« nannte.


    »Sind das auch Übungsziele?«, fragte ich.


    Sie verdrehte die Augen und biss herzhaft in eine Wurzel, die so aussah, als hätte man sie besser im Boden stecken lassen.


    »Die Dinger sind ganz bestimmt nicht in Ordnung«, sagte ich.


    »Und das sagt einer, der Sachen isst, die sich bewegen und singen und pupsen können.«


    Erst als sie drei von diesen schauerlichen Wurzeln gegessen hatte und immer noch nicht tot umfiel, probierte ich auch eine. Ich kaute ganz langsam und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.
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    »Und?«, fragte sie.


    »Köstlich!«, antwortete ich und spuckte alles hinter einem Busch aus, als sie wegsah.


    Ich wollte gerade aufstehen, um mir am Bach den Mund auszuspülen, als ich vom Steinhaufen her eine leise Stimme hörte: »Hermeline?«


    Wir blickten alle auf. Ein kleiner rothaariger Junge – vielleicht sechs Jahre alt – quetschte sich zwischen zwei Felsblöcken hindurch und kraxelte vorsichtig zu uns herunter.


    »O nein … nein … nein«, murmelte Echo, der das Ganze offenbar sehr peinlich war.


    »Hermeline!«, rief der Junge, lächelte und winkte ihr zu, während er über die Felsblöcke kletterte.


    Ich sah sie an. »Hermeline?«, sagte ich und verzog dabei kaum meine Miene.


    Sie blickte Steini an, der auch ein bisschen schmunzelte. Sogar Wolli sah amüsiert aus. Sie stöhnte und murmelte: »Ja, den Namen hat man mir gegeben. Da ich aber für Tiere und Leute, die Fleisch essen, nicht so viel übrig habe, wäre es mir lieber, wenn ihr mich weiterhin …«


    »HERMELINE!«, rief der Junge, lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Er hatte die gleichen grünen Augen wie sie, aber seine funkelten vor Freude. »Du hast vielleicht einen Mordsärger …!«


    »Also«, murmelte sie, »das ist mein kleiner Bruder Hackepeter.«


    • • •


    Echo unterhielt sich in der Höhle mit ihrem Bruder, während Steini, Hopsi und ich draußen lauschten. »Hacki, mein Süßer«, gurrte sie. »Wie hast du mich nur gefunden?«


    »Das war ganz leicht«, sagte er stolz. »Ich bin dir schon einmal hierhergefolgt.«


    »Oh. Also, wie wär’s, wenn … du einfach wieder zurückgehst und niemandem etwas erzählst?«


    »Warum?«, fragte Hackepeter. »Wann kommst du wieder nach Hause?«


    »Morgen nach dem großen Turnier«, flunkerte sie. »Sobald Wolli sicher bei Winzents Stamm ist, können wir wieder zusammen Hüpfstein spielen, hm?«


    »Ich mag Hüpfstein nicht«, antwortete er.


    »Also gut, dann vielleicht Stein Stein Stein?«


    »Vielleicht«, sagte Hackepeter. »Kann ich das große Tier da draußen streicheln?«


    Der kleine Junge war kaum aus der Höhle und zu Wolli gesaust, als Echo mit hängendem Kopf angetrottet kam. »Wir werden ihn mitnehmen müssen.«


    »Ich glaube, dieses Gemüse schadet deinem Gehirn«, sagte ich.


    »Winzent, mein kleiner Bruder kann kein Geheimnis für sich behalten. Wenn er alles ausplappert, dann werden sie uns suchen und Wolli töten! Von euch ganz zu schweigen.«
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    »Aber wir nehmen doch schon dich mit in unser Dorf«, sagte ich. »Noch ein Eberreiter gehört nicht zu unserem Plan.«


    »Kleine Brüder haben die schlechte Angewohnheit, Pläne zu durchkreuzen.«


    »He! Ich bin auch ein kleiner Bruder.«


    »Dann weißt du ja Bescheid«, sagte sie, marschierte zu Hackepeter hinüber und half ihm auf Wollis Rücken.


    »Wow!«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass man noch rechthaberischer sein kann als meine Schwester.«


    Doch das Allermerkwürdigste war, dass ich in dem Moment begriff, dass ich sogar Windi vermisste. Und weil ich keinen anderen Plan für eine mögliche Rückkehr zu meiner Familie hatte, seufzte ich, hangelte mich an Wollis Flanke empor und setzte mich hinter seinen großen, zotteligen Kopf.


    Steini folgte und nahm, mit Hopsi auf der Schulter, hinter Echo Platz.


    »Wolli«, sagte ich und zeigte in Richtung unseres Dorfes, »auf geht’s.«


    • • •


    Die Baumwipfel schossen an uns vorbei, und der Boden erbebte; es war, als würde man auf einer sehr tief hängenden und sehr schnellen Gewitterwolke reiten.


    In kürzester Zeit – so schien es mir – hatten wir den Fuß des Großgroßberges umrundet und spürten die schwere, feuchte Luft, die vom Fluss aufstieg. Statt der Banyans waren nun wieder mehr Kalebassenbäume zu sehen. Wolli hatte großen Spaß mit dem Fluss und pflügte übermütig durch die Fluten wie ein Welpe durch eine Pfütze.


    »Gut festhalten!«, rief ich, als das Mammut die vertraute Uferböschung hinaufstieg und sich noch einmal schüttelte wie ein Hund, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzte.


    Ich blickte flussaufwärts. Auf dem matschigen Übungsfeld sah ich bekannte Gesichter aus meinem Stamm auf jungen Dschungellamas reiten. »Jetzt geht’s los, Wolli«, sagte ich. »Aber vergiss nicht, heute wollen wir sie bloß beeindrucken. Das richtige Kürbis-Kloppen findet erst morgen beim großen Turnier statt.«


    Wolli drehte den Kopf herum und sah mich mit einem großen Auge etwas ungläubig an.


    Steini sprang auf die Erde und pfiff, damit das Mammut zu ihm hinsah. Dann hob er einen Stein auf, klopfte sich damit ein paarmal gegen den Kopf und machte dazu ein ernstes Gesicht.


    Das Mammut nickte verständig. Steini kletterte wieder auf seinen Rücken und sah sehr stolz aus.


    • • •


    Die Leute meines Stammes hielten ihre Macrauchenia an und starrten mit offenen Mündern auf das heranpreschende Mammut.


    »He!«, rief ich, denn ich hatte Keule und Glotzauge entdeckt. »Wie kommt es, dass sich die beiden Blutegel wieder in den Stamm einschleichen konnten?«


    »Gute Frage«, rief Echo über das Dröhnen der Mammuthufe hinweg. »Ihr beide seht nicht besonders tot aus!«


    »Hä?«, krähte Glotzauge und stoppte sein Lama. »Mickeriger Winzling?«


    »Unmöglich!«, grunzte Keule.


    »Okay, Wolli«, sagte ich und zeigte auf Glotzauge. »Den da …«


    Wolli streckte den Rüssel aus und pflückte den schreienden Grobian von seinem Reittier.


    »… auf diesen da!«, befahl ich und deutete auf Keule.


    Das Mammut schleuderte den einen gegen den anderen.


    Glotzauge stieß Keule von seinem Sitz und beide flogen mit einem sehr befriedigenden Klatsch in eine Matschkuhle.
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    Die meisten Macraucheniareiter kamen vorsichtig herangeritten, aber einer mit Glatze war den anderen voraus. »Winzent!«, rief mein Vater.


    Am liebsten wäre ich abgestiegen und hätte ihn umarmt, aber das hätte er nicht gemocht. »Hallo, Papa«, sagte ich.


    »Auf was reitest du denn da?«, dröhnte er voller Stolz. »Ist ja riesig!«


    Ich lächelte und sah in die ängstlichen Gesichter der anderen Männer. Dann holte ich tief Luft. Wenn unser Plan gelingen sollte, dann durfte der nächste Schritt nicht schiefgehen. »Das hier«, sagte ich so bedeutsam wie möglich, »ist das gewaltigste Macrauchenia der Welt!«


    Die Männer waren beeindruckt. Ihre Tiere blickten skeptisch drein.


    Grok, der vom ganzen Stamm das größte Dschungellama hatte, kam nach vorn und ritt argwöhnisch im Halbkreis um Wolli herum. »Warum hat es dann Stoßzähne wie ein Borstenschwein?«


    »Weil es«, meldete sich Echo zu Wort, »eigentlich kein ganz richtiges Macrauchenia ist.«


    Grok schielte sie aus dem Augenwinkel an wie eine Stechmücke, die er am liebsten totgeschlagen hätte.


    »Weißt du, o Großzügiger«, fuhr sie fort. »Mein Stamm hat unser größtes Borstenschwein mit dem gewaltigsten Macrauchenia gekreuzt, das wir finden konnten. Und dabei ist das Borstauchenia herausgekommen – das größte Biest aller Zeiten!«


    »Ooooooooooooh!«, machten die Männer und drängten näher.


    »Und wer bist du?«, knurrte Grok.


    »Ich«, sagte sie, »bin für dieses Borstauchenia …«


    »… das Ziel«, warf ich ein.


    Echo sah mich überrascht an. Eigentlich hatten wir ausgemacht, dass sie Wollis Trainerin war.


    »Ziel?«, fragte Grok, dem die Idee offensichtlich gefiel.


    »Genau!«, sagte ich. »Diese gesetzlosen Eberreiter haben ihre eigenen Kinder als Übungsziele für das Borstauchenia benutzt. Ich habe diese beiden armen Kinder gerettet und das Biest hier gezähmt.«


    Echos Blick sagte mir: Dafür schlage ich dir später den Schädel ein, aber für den Moment musste sie sich mit finsterem Gemurmel begnügen.


    »Und jetzt«, rief ich, »werden wir mit diesem riesigen Tier das große Turnier gewinnen und den Glänzenden Stein nach Hause holen!«


    Die versammelten Spieler fingen zu plappern an wie eine Affenherde.


    Mein Vater ritt zu Grok und senkte den Kopf. Er sah erschöpft aus. Seine verquollenen Augen ließen vermuten, dass er seit meiner Verbannung nicht mehr geschlafen hatte. »Chef«, sagte er, »jetzt, wo mein Sohn ein Biest gefangen hat, lässt du ihn wieder in unseren Stamm?«


    »Und Steini auch?«, fragte Steinis Vater Steino. Er verbeugte sich so tief, dass er fast von seinem Lama fiel.


    Grok strich sich über den Bart und musterte das Mammut mit eisiger Miene. »Wenn uns das Borstauchenia zum Sieg verhilft«, verkündete er, »dann gehören sie wieder dazu.«


    »JAAAAAAAA!«, jubelten nicht nur mein Vater Wumms und Steino, sondern auch die meisten anderen Männer.


    Ich zwinkerte Echo und Steini zu. Unser Plan schien zu klappen!


    Während die Männer abgelenkt waren, nutzte Grok die Gelegenheit und kam so dicht an mich heran, dass ich seinen fauligen Atem riechen konnte. »Und wenn wir verlieren«, zischte er und fuhr mit dem Zeigefinger über seine Kehle, »dann verlierst auch du.«


    Ich musste schlucken. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Keule und Glotzauge langsam wieder aus dem Matsch hochrappelten und mich anstarrten. Ihre Gesichter waren voller Dreck, aber aus ihren Augen funkelte der blanke Hass.
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    Kapitel 12


    Das große Turnier


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schliefen meine Eltern und meine Schwester noch. Es war wunderbar, wieder zu Hause zu sein. In unserer Höhle und inmitten meiner Familie war mir die Nacht auch längst nicht so kalt vorgekommen. Ich betrachtete das abgespannte Gesicht meines Vaters. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass er nachts aufgeblieben war und sich sogar heimlich in den Urwald geschlichen habe, um mich zu finden. Ich hätte mich gerne an ihn gekuschelt und ihm einen Kuss gegeben, aber ich wusste, dass er so etwas gar nicht mochte, und ich wollte ihn auf keinen Fall noch einmal enttäuschen.


    Ich stieg von meiner Schlafbank und kroch hinüber zur alten, etwas speckigen Essplatte in der Mitte der dunklen Höhlenkammer. Hier türmten sich noch immer Essensreste vom Vorabend – meine Mutter hatte zu meiner Begrüßung einen riesigen Dodo zubereitet. Moppel lag schnarchend auf der Essplatte, wie immer. Träge schlug die kleine fette Höhlenkatze ein gelbes Auge auf, fiel aber sofort wieder in Tiefschlaf. Ich sammelte vorsichtig die Fleischreste ein und schlich hinaus in die Morgendämmerung.
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    Echo und Hackepeter schliefen mit Wolli in einem meist leer stehenden zugigen Felshohlraum hinter dem Dorf.


    »Der große Tag, Leute«, sagte ich. »Ich habe euch Dodohappen zum Frühstück mitgebracht.«


    »Der Dodo bist du«, murmelte Echo mit geschlossenen Augen. »Ich bin Pflanzenfresser, schon vergessen?«


    Im Gegensatz zu seiner rechthaberischen Schwester nahm sich Hackepeter ein Stück und biss herzhaft hinein.


    »Bereit fürs große Turnier?« Ich lächelte ihn aufmunternd an.


    »O ja«, sagte er. »Heute werden wir euch Lama-Jungs verdreschen.«


    »Nein, Hacki!«, schnauzte Echo ihn an und setzte sich auf. »Weißt du nicht mehr, was ich dir gestern Abend gesagt habe? Winzents Stammesleute müssen gewinnen, damit sie Wolli mögen und er bei ihnen bleiben darf.«


    »Und ich am Leben bleibe«, brummte ich.


    Hackepeter nickte halbherzig und tätschelte das junge Mammut.


    Steini kam hereingetapst, mit Hopsi auf der Schulter. Der Frosch beäugte die Dodoreste kritisch, aber sein Herrchen setzte sich hin und begann genüsslich an einem undefinierbaren knorpeligen Organ zu nagen.


    »So«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, wie sich Keule und Glotzauge wieder in den Stamm hineingemogelt haben.«


    Steini blickte auf und schluckte hörbar, was immer er gekaut hatte.


    »Chip«, fuhr ich fort, »hat gehört, wie Keule zu Grok sagte, er hätte mich im Urwald getötet.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Echo. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum euch Grok überhaupt loswerden wollte. Klar, du kannst einem echt auf die Nerven gehen, aber …«


    »Chip glaubt, dass Grok befürchtet, ich könnte der nächste Stammeschef werden statt seinem Sohn! Verrückt, nicht?«


    »Warum soll das verrückt sein?«


    »Na hör mal, Echo. Ich bin der allerkleinste von allen Jungs hier. Ich habe ungefähr dieselbe Chance wie du, hier der nächste Chef zu werden.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Dann sieht es für dich aber besser aus, als du denkst«, meinte sie.


    Und dann sah ich, dass es in ihren leuchtend grünen Augen nur so blitzte und funkelte, und ich hatte mit einem Mal gar keine Lust mehr, mit ihr zu streiten. Mädchen sind ja so nervig.


    • • •


    Bumm! Bumm! Bumm!, tönte das rhythmische Klopfen der Steine, während wir mit Grok an der Spitze in einer langen Kolonne durch den Urwald zum Turnierplatz marschierten. Jeder Spieler zog ein unglücklich dreinblickendes Dschungellama am Rüssel mit sich. Direkt hinter Grok gingen die älteren Spieler nach der Größe ihrer Reittiere. Dann kamen die Neulinge des Jahres, angeführt von Keule. Den Schluss bildeten Steini und ich, wir führten Wolli am Rüssel. Und nur wir beide wussten, dass Echo und Hackepeter auch dabei waren – versteckt unter Wollis dichtem Zottelfell.
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    Ich hatte schon ein paar große Turniere erlebt, aber jetzt, wo ich selbst ein Spieler war, fühlte es sich ganz anders an. Mein Herz schlug heftig, als wir um den Fuß des Großgroßberges bogen und das Spielfeld vor uns auftauchte. Der Himmel war strahlend blau, und an den Seitenlinien standen sich die beiden Gruppen der Schlachtenbummler gegenüber – links die Frauen, Mädchen und kleinen Jungen aus meinem Stamm, die wild losbrüllten, als die ersten von uns auf das Feld kamen, und rechts eine verblüffend ähnlich aussehende Menge vom Stamm der Eberreiter, die alle zischten wie eine ganze Grube wütender Schlangen. Die Sonne stand zwar am höchsten Punkt, aber die Luft war kaum wärmer als in der Nacht, und in der Ferne türmten sich seltsame Wolken am Himmel – höher und heller, als ich sie je gesehen hatte.


    Bumm! Bumm! Bumm!, erklang es jetzt vom anderen Ende des Spielfelds. Zwischen den Bäumen kam die Kolonne der Eberreiter in Sicht. Sie hatten sich mit Schlamm bemalt und führten ihre Borstenschweine an den Hauern aus dem Wald. Ihre Anhänger begrüßten sie mit Rufen und Pfiffen, während unsere Leute ohrenbetäubend buhten.


    Steini stand merkwürdig verknotet da, so, als müsse er dringend pinkeln. Da wir mit Wolli den Schluss unseres Zuges bildeten, waren wir hinter den Bäumen für die Menge noch nicht zu sehen.


    »Geh schnell ins Gebüsch«, flüsterte ich. »Noch ist Zeit dafür.«


    Steini schüttelte energisch den Kopf.


    Die Mannschaften blieben jeweils am Ende des Spielfelds stehen. Dann führte der Eberboss Big Mama in die Mitte.


    Alle sahen zu, wie die riesige Borstenschweinbache vorantrottete. Der Glänzende Stein lag auf ihrem Rücken. In der Mitte des Spielfelds hob der Eberboss den Stein herunter und stellte ihn auf. Er glänzte seidig in der Mittagssonne.


    Den Glänzenden Stein konnte man nur gewinnen, wenn man ihn auf die eigene Seite des Spielfelds bringen konnte. Es gab jede Menge Regeln, die aber keiner befolgte, denn kaum reklamierte ein Spieler einen Verstoß, kam unweigerlich ein anderer und zog ihm eins über den Schädel.


    Der Eberboss suchte den Boden ab und wählte den größten Stein, der eben noch in seine Hand passte. Dann stieg er auf Big Mamas Rücken und befahl: »Eberreiter aufsitzen!«


    Steini fing aus Not schon an zu tänzeln, hielt seinen Lendenschurz fest und hüpfte auf und ab.


    »Jetzt geh schon!«, sagte ich.


    Er verschwand im Gebüsch.


    Auf unserer Seite trat Grok der Grobe vor und griff nach dem schwersten Granitbrocken, den er heben konnte. Dann bellte er: »Macraucheniareiter aufsitzen!«


    Ich kletterte auf Wollis Rücken, aber da griff eine Hand nach mir und zerrte mich wieder herunter. »Nein, mickeriger Winzling«, sagte Keule und drohte mir mit der Keule, die mein Vater mir geschenkt hatte. »Ich reite Borstauchenia.«


    »Sei nicht blöd«, sagte ich. »Du weißt ja gar nicht …«


    Er rammte mir die Keule in die Brust.


    Ich klappte zusammen und rang nach Luft.


    Er griff in Wollis Fell und stieg dem Mammut auf den Rücken. »Junge auf größtem Biest nächster Chef!«, rief er zu mir herunter. Dann packte er Wolli an den Ohren und riss daran. »Los, Biest!«


    Das Mammut schrie auf vor Schmerz und preschte aufs Spielfeld hinaus.


    »Den Schweinebuckel angreifen!«, schrie Keule, zeigte auf den Eberboss und riss Wolli am linken Ohr.


    Die Menge raunte, als sie das Mammut erblickte. Der Eberboss, der normalerweise eine gesunde Gesichtsfarbe hatte, wurde weiß wie Schweinespeck. »Zurück, Big Mama!«, schrie er. »Zurück!«


    »ZUM ANGRIFF!«, schrie Grok, der das Überraschungsmoment ausnutzen wollte. »Macraucheniareiter, ZUM ANGRIFF!«


    Und die meisten griffen auch an. (Ich wälzte mich vor Schmerzen immer noch am Boden.)


    Unser Stamm jubelte. Diesmal war es allerdings Hackepeter, der für Keule zum Problem wurde. Der kleine Kerl hatte gesehen, wie Keule mich geschlagen hatte, und war in Aktion getreten. Während Keule am Mammut hochkletterte, war er unter dem Mammut hervorgesprungen und hatte Wolli etwas ins Ohr geflüstert.
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    Als Keule nun die Mitte des Feldes erreichte, flog er plötzlich in hohem Bogen durch die Luft, schrie dabei wie ein Dodo und wedelte dabei noch wild mit den Armen.


    Wolli hatte gut aufgepasst und gebockt, so wie Hackepeter es ihm gesagt hatte.


    Der jubelte dem Mammut genauso zu wie die Anhänger der Eberreiter. Echo kam zu mir gerannt. »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte und sagte: »Sieht nicht gut aus für Wolli.«


    Als Grok und die anderen Macraucheniareiter ihr Borstauchenia davontrotten sahen, brachen sie ihren Sturmangriff ab.


    Der Eberboss riss seine Big Mama herum und brüllte: »EBERREITER! ZEIGT, WAS IHR DRAUFHABT!«


    Und dann griffen sie an. Ihre Anhänger tobten. Die Macraucheniareiter hingegen zerstreuten sich. Chip ging als Erster zu Boden, als ihn Frischling in den Rücken traf. Dann fiel Klotz herunter, durch einen Schlag von Grunzer. Die Fans der Eberreiter feuerten ihre Mannschaft stürmisch an.


    Der Glänzende Stein war mir ja wirklich egal, aber als ich mit ansehen musste, wie meinem Vater ein fauchender und mit einem Stein herumfuchtelnder Schnarchibald im Nacken saß, kochte auch mir das Blut in den Adern. Zum Glück war ich inzwischen wieder handlungsfähig. Am Spielfeldrand holte ich Wolli ein und stieg auf. Die Schlachtgesänge der Eberreiterleute brachen ab, und mit einem Mal waren unsere Leute außer Rand und Band, als ich mich mit Wolli ins Getümmel stürzte.


    »Der da …!«, rief ich und zeigte auf Speckschwarte, der uns im Augenblick am nächsten war.


    Wolli streckte den Rüssel lang und riss den mürrischen Jungen von seinem quiekenden Borstenschwein.


    »… auf den da!«, sagte ich und deutete auf Schnarchibald, der gerade auf meinen Vater eindreschen wollte.


    Wolli schleuderte Speckschwarte wie eine zappelnde Wasserbombe übers Feld.


    »Volltreffer!«, riefen unsere Fans, als Schnarchibald bewusstlos zu Boden ging.


    »Mein Sohn!«, jubelte mein Vater.


    Ein paar Eberreiter ergriffen sofort die Flucht, als sie sahen, dass Schnarchibald geschlagen war. Der Eberboss schnappte sich seinen Sohn Speckschwarte und rannte ihnen nach. Die übrigen Eberreiter wussten nicht so recht, was sie nun tun sollten. Ich beschloss, ihnen die Entscheidung zu erleichtern. Und wirklich: Als sie das Mammut heranstürmen sahen, machten auch die Letzten kehrt und liefen schreiend vom Spielfeld, wobei sie sich auch noch gegenseitig umrannten. Unser Stamm jauchzte und schrie wie toll.


    Als die Eberreiter in den Urwald flohen, drehte ich mich um und sah, dass Steini zur Mitte des Feldes rannte. Unter dem Jubelgesang unserer Fans schleppte Steini ganz alleine den Glänzenden Stein ihren ausgestreckten Armen entgegen. Drei Mädchen liefen sogar aufs Feld und überschütteten ihn mit Küssen. Dabei drehte er sich zu mir um und zwinkerte mir zu.


    Ich schaute zu Echo hinüber. Sie streichelte Wolli und hätte nicht zufriedener aussehen können. Unser Plan war aufgegangen. Es war das kürzeste große Turnier aller Zeiten gewesen, aber wir hatten es für die Macraucheniareiter gewonnen und würden nun wieder in den Stamm aufgenommen werden.


    »Winzent und Steini!«, skandierten unsere Mannschaftskameraden. »Steini und Winzent!« Sie hoben uns auf ihre Schultern und tanzten einen Freudentanz, der »Die Macrauchenia« hieß. Und die ganze Menge tanzte mit.


    Wolli trug den Glänzenden Stein zurück ins Dorf und legte sich zum Ausruhen in die zugige Höhle. Alle anderen waren mit Vorbereitungen für die große Siegesfeier beschäftigt. Na ja, alle außer Steini und mir. Wir bekamen Ehrenplätze ganz oben auf dem Glänzenden Stein, der mitten auf dem Dorfplatz thronte.


    »Bringt Echo und Hackepeter auch her«, befahl ich.


    Und unsere Leute gehorchten mir tatsächlich.


    Chip fing an, auf den Kopf von Klotz zu trommeln. Hopsi wippte auf Steinis Schulter im Takt.


    Jemand rief: »Schaut euch den Partylaubfrosch an!« (Also gut – ich war das. Ich hatte das gerufen, doch niemand lachte.)


    Dann machte auch Steini mit und zuckte im Takt mit der Augenbraue.


    Es wäre bestimmt die härteste Party der Steinzeit geworden, wenn nicht etwas dazwischengekommen wäre. Hinter dem Dorf hörte man plötzlich einen Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

  


  
    


    Kapitel 13


    Eine Frage des Vertrauens


    Meine Freunde und ich drängten uns durch die Menge. Gleich neben Wollis Felshöhle lag Glotzauge bewusstlos auf der Erde. Dann sah ich die beiden Stichwunden in seinem Bauch und mir verschlug es den Atem. Sie waren genauso groß und hatten denselben Abstand wie bei dem Schweinekopf im Wald. Glotzauges Vater Froschgesicht versuchte, die Blutung zu stillen, indem er Blätter auf die Wunde drückte, und Keule starrte fassungslos auf seinen Freund. Ich sah zum Höhleneingang. Wolli lugte ängstlich heraus. Es sah nicht gut aus.


    »Deine Schuld!«, schrie Froschgesicht mich an. »Dein gemeines Borstauchenia hat meinen Sohn angegriffen!«


    Ich machte den Mund auf, aber ich brachte nichts heraus.


    »Es tut mir wirklich leid mit deinem Sohn«, sagte Echo, »aber Wolli würde so etwas niemals tun.«


    »Stinkendes Schweinebuckelmädchen!«, zischte Keule. »Halt Mund!«


    »Das ist meine Schwester!«, meldete sich Hackepeter zu Wort, richtete sich zu voller Körpergröße auf – knapp drei Fußlängen – und reckte die Brust vor.


    Keule drohte ihm mit der Faust. »Ich zerknacken dir …«


    »Wenn du ihn anrührst«, fauchte Echo, »dann …«


    »RUHE!«, bellte Grok der Grobe und trat vor die Menge. »RUHE!«


    Alle verstummten und sahen zu, wie der Chef um den verletzten Glotzauge herumging. Er untersuchte wichtigtuerisch die beiden Wunden und blickte dann in Wollis Richtung. Bei seiner zweiten Runde blieb er direkt vor mir stehen und sah mich an, als wäre ich ein großer Misthaufen, in den er aus Versehen getreten war.


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du willst, dass ich verschwinde?«


    »Nein, du kannst bleiben«, sagte er mit erschreckender Ruhe. Dann zeigte er auf Wolli. »Wenn du dein Borstauchenia tötest.«


    Ich starrte den Chef an. Mir wurde ganz übel. »Und wenn nicht?«


    »Dann verschwinde mit deinen Schweinebuckelfreunden«, antwortete er und deutete auf Echo und Hackepeter. »Wenn du uns in Ruhe lässt, lassen wir dich auch in Ruhe.«


    Ich blickte von Grok zu den anderen aus unserem Dorf. Dort stand auch meine Familie und sah mich an, als hätte sie der Schlag getroffen. Dann schaute ich zu Wolli hinauf. Ich war mir ziemlich sicher, dass er einen Unschuldigen nicht angreifen würde, aber Glotzauge war nicht gerade unschuldig – vielleicht hatte er ja Steine auf Wolli geworfen oder etwas ähnlich Dummes gemacht. Echo schüttelte den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Wolli würde so etwas nicht tun«, sagte sie leise. »Er ist nicht bösartig.«


    Ich sah noch einmal das junge Mammut an. Dann wandte ich mich wieder an Grok. »Ich gehe mit ihnen zusammen.«


    Der Chef lächelte selbstgefällig, als hätte er gerade eine wichtige Wette gewonnen. »Also gut«, sagte er. »Wenn du meinst.«


    • • •


    Als wir aufbrachen, vermied ich es, meine Familie anzusehen, denn ich wusste, dass ich dann nicht von ihnen weggehen könnte. Und so führten meine Freunde und ich Wolli bei Sonnenuntergang durch den Urwald zurück zur alten roten Kalksteinhöhle am Bach. Für den Rest des Abends lag das junge Mammut nur da und starrte auf die Tropfsteine. Seine riesigen braunen Augen kamen mir vor wie leere Höhlen.


    »Er ist so schockiert, dass er sich nicht einmal mir mitteilen will«, flüsterte Echo mir zu. »Ich bin sicher, dass Wolli gesehen hat, von wem Glotzauge angegriffen wurde.«


    In der Nacht pfiff ein schneidender Wind durch die Höhle, der mich kaum schlafen ließ. Wie seltsam das Leben doch war. Da glaubte man, das größte Problem sei gelöst, und schon tauchte ein noch viel größeres auf. Was hatte Zacke gesagt? Man weiß nie, was als Nächstes hinter einem Berg hervorkommt.


    Ich war gerade eingenickt, als Steini mich anstupste, weil ich die letzte Wache der Nacht übernehmen sollte. Ich setzte mich zu Wolli und beobachtete, wie der blassrote Schimmer der Morgenröte vom Horizont aufstieg. Alle Umrisse der Landschaft waren scharf gezeichnet. Ich starrte die zerklüfteten Berggrate an und den fingerförmigen Felsen, der den Weg zu meiner geheimen Bilderhöhle wies. Wollis leerer Blick holte mich wieder zurück. Was für ein Ungeheuer hatte das arme Mammut gesehen? Welches Untier griff so hinterhältig an und ließ seine Beute dann einfach liegen? Was immer es war, ich hatte das ungute Gefühl, dass Glotzauge nicht sein letztes Opfer bleiben würde. Ich blickte wieder zu den Zackenreihen der Berge hinaus und da kam mir eine Idee.


    »Aufgewacht, ihr Schlafkappen«, rief ich. »Zeit zum Aufstehen!«


    Hackepeter setzte sich auf und rieb sich die Augen. Echo brachte es irgendwie fertig, mich mit noch geschlossenen Augen böse anzufunkeln. Steini und Hopsi schnarchten ungerührt weiter.


    »Weckt sie auf!«, sagte ich zu Hackepeter. »Ich bin gleich zurück.«


    • • •


    Ich zwängte mich durch einen pechschwarzen Höhlengang. Der Geruch des feuchten Kalksteins zog mir wie Parfüm in die Nase. Ich tastete mich voran, kroch an der ersten Gabelung nach links, hielt mich an der zweiten rechts und dann noch einmal rechts. Einmal hörte ich hinter mir ein Geräusch und fragte mich, ob es wohl eine dieser großen Höhlenratten war, die mir schon begegnet waren. Endlich erspähte ich weiter vorn im Gang einen feinen Lichtstrahl.
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    Ich stemmte mich nach oben durch eine enge Öffnung und gelangte in eine weite, ovale Felskammer. Die gewölbte Höhlendecke war von zahlreichen Öffnungen durchbrochen, durch die das Sonnenlicht hereinfiel und ein einzigartiges Fleckenmuster auf den Boden zeichnete. Die Wände waren mit Hunderten von Bildern bedeckt. Sie zeigten meine Familie und andere Stammesgenossen, rauschende Hochzeitsfeste, ernste Bestattungen, friedliche Dschungellamas, aufgeregte Dodos und alle anderen schönen Tiere, die ich im Wald gesehen hatte. Bilder, auf denen ich gemeinsam mit meiner Familie zu sehen war, nahmen allein eine ganze Wand ein – da war zum Beispiel eines, auf dem mein Vater und ich zusammen malten. So etwas hatte sich natürlich nie ereignet, aber auf dem Bild sah es ziemlich wirklich aus, und wenn ich es ansah, machte es mich auf seltsame Weise glücklich und traurig zugleich. Alle meine Bilder waren hier, an diesem einen Ort, versammelt – die geheimen Früchte jahrelanger, sorgfältiger und mühevoller Arbeit.
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    Ich ging hinüber zu meinem letzten Bild, auf dem ein kahler Kalebassenbaum zu sehen war. Ich hatte daran gearbeitet, seit mir aufgefallen war, dass die Bäume ihr Laub abwarfen. Unter dem halb fertigen Bild lagen meine Farbsteine – Rötel, gelber Ocker, Kalkweiß und Umbra. Ich setzte mich hin und überlegte, wie es wohl wäre, wenn ich in der Höhle bleiben und all meine Sorgen einfach vergessen würde. Wenn ich nur meine Bilder malte und mich nicht um die Welt dort draußen zu kümmern brauchte. Wie anders, wie leer diese Wände damals gewesen waren, bevor ich begann, sie zu bemalen!


    Dann musste ich an Steini und Echo und Hackepeter denken und an den verletzten Glotzauge. Und auf einmal wurde mir klar, dass auch ich mich verändert hatte. Ich wusste jetzt, dass ich andere Menschen um mich herum brauchte, dass ich auf ihre Hilfe angewiesen war und ihnen helfen musste und dass das noch wichtiger war als meine Malerei. Ich hob die Farbsteine auf und machte mich auf den Rückweg.


    Die anderen waren inzwischen alle wach und warteten auf mich. Wolli lag ausgestreckt am Boden und starrte eine Wand an. Ich ging zu ihm hin und zeigte ihm die Farbsteine, die ich mitgebracht hatte. »Wolli«, sagte ich, »würdest du mir zeigen, was mit Glotzauge gestern passiert ist?«


    Das Mammut blickte auf die Farbsteine, aber es rührte sich nicht.


    »Vielleicht können wir dann verhindern, dass noch jemand verletzt wird.«


    Wolli sah mich sehr lange an. Dann stand er ganz langsam und umständlich auf. Er griff mit dem Rüssel nach einem Stück Ocker, hob es an die Höhlenwand und begann zu zeichnen.


    • • •


    Zuerst waren wir uns alle einig, dass Wolli eine gelbe Katze zeichnete, die eine Ratte im Maul hatte. Aber dann malte er der Ratte hervortretende Glupschaugen und der Katze zwei furchtbar lange Zähne. Die beiden Reißzähne waren so lang, dass sie der Ratte tatsächlich in den Bauch stießen.


    »Ist das … Glotzauge?«, fragte Echo und zeigte auf die rattenähnliche Gestalt.


    Wolli nickte.


    »Also gut«, sagte ich und deutete auf das Katzentier, das so groß war, dass es Glotzauge problemlos im Maul halten konnte. »Aber was soll dann das hier sein?«


    Im hinteren Teil der Höhle hörte man ein tiefes Schnurren.


    Ich wirbelte herum und erstarrte vor Schreck. Aus dem Dunkel stolzierte eine riesige, golden schimmernde Katze. Sie schien sich beinahe zu schlängeln, und unter dem dichten, hellbraun und schwarz gestreiften Fell spielten kräftige Muskeln. Aus dem geschlossenen Maul ragten Fangzähne, so lang wie mein Unterarm, an denen getrocknetes Blut klebte. Die Riesenkatze blieb vor mir stehen und gab ein kompliziertes Geräusch von sich – halb Fauchen, halb Brüllen, wild und sanft zugleich. Verwirrt blickte ich mich nach Echo um.


    Sie holte zur Beruhigung erst einmal tief Luft. »Er sagt, dass er Smilus heißt«, übersetzte sie.


    Die Katze brüllte noch einmal – und diesmal klang es so bedrohlich, dass ich keine Übersetzung brauchte.

  


  
    


    Kapitel 14


    Smilus


    »Was … was … bist du?«, stammelte ich.


    Smilus nahm keine Notiz von mir, sondern blickte das junge Mammut an und sagte: »Hallo Wolli.«


    Wolli ließ den Farbstein fallen und spreizte die Ohren ab. Dann senkte er den Kopf so, dass seine Stoßzähne genau auf den Hals der Katze zeigten.


    »Ihr … ihr kennt euch?«, fragte ich.


    »O ja«, entgegnete Smilus. »Unsere Stämme kennen einander schon ewig.«
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    Das junge Mammut stampfte bedrohlich mit dem Fuß auf, dass es in der Höhle nur so hallte. Ich musterte verstohlen den Höhlenboden, bis mein Blick auf einen scharfkantigen Stein fiel. Aber bevor ich mich danach bücken konnte, hatte die Katze schon blitzschnell danach geschlagen – der Stein knallte unter Wollis Zeichnung an die Höhlenwand.


    »Wollte das Bild nicht beschädigen«, sagte Smilus. »Ich finde, es sendet die richtige Botschaft.«


    Wir starrten alle auf Wollis Zeichnung, die Smilus’ Angriff auf Glotzauge darstellte. Echo räusperte sich. »Und wie lautet diese Botschaft?«


    »Hermeline, nicht wahr? Vom Stamm der Eberreiter?«


    Sie nickte.


    »Her … me … line«, fuhr er fort, als würde er sich ihren Namen auf der Zunge zergehen lassen. »Erst neulich habe ich ein Borstenschwein deines Stammes verspeist. Dein kleiner Freund hier ist über seinen Kopf gestolpert.« Smilus zog die Lefzen hoch, sodass man das blutrote Zahnfleisch sehen konnte, aus dem die Säbelzähne ragten.


    Mit Schaudern dachte ich an die Sache mit dem Schweinekopf zurück. Smilus musste mich die ganze Zeit über beobachtet haben.


    »Wenn eure Stämme nicht das gleiche Schicksal erleiden wollen«, sagte er, »dann sollten sie ihre Höhlen verlassen und von hier verschwinden.«


    Lange Zeit herrschte betretene Stille.


    »Und wo sollen sie hin?«, fragte ich schließlich.


    »Weit, weit weg, wenn sie klug sind.«


    »Aber warum? Ich meine … im Wald gibt es doch genug zu essen für Menschen und Tiere!«


    »Dummer Junge!«, sagte Smilus. »Die Welt verändert sich. Ich bin nur die Spitze des Eisbergs.«


    »Was ist ein Eisberg?«, flüsterte Hackepeter seiner Schwester zu.


    Die Katze funkelte belustigt mit den Augen. »Ihr Dummköpfe habt wohl gar keine Ahnung, was um euch herum vorgeht?« Er nickte in Richtung des Großgroßberges. »Habt ihr euch nie von eurem kleinen Hügel dort umgesehen?«


    »Der Großgroßberg ist heilig«, sagte Echo. »Niemand darf dort hinauf.«


    Smilus grinste höhnisch. »Zeit, die Augen aufzumachen. Der Kleine mit den Glupschaugen war nur ein Vorgeschmack auf das, was euch bevorsteht.« Er schlenderte lautlos aus der Höhle, wandte sich aber noch einmal um. »Ich will, dass morgen bei Sonnenaufgang alle eure Leute aus ihren Höhlen verschwunden sind. Ansonsten wird keiner den Sonnenuntergang erleben.«


    Wir beobachteten, wie die Riesenkatze im Morgennebel zwischen den Bäumen verschwand. Im Urwald wurde es mit einem Mal totenstill. Lange Zeit hörte ich nichts als das Pochen des Bluts in meinen Ohren.

  


  
    


    Kapitel 15


    Großgroßberg


    »Bitte, Hermeline«, quengelte Hackepeter. »Bittebittebitte.« Er sah zu, wie seine Schwester auf Wollis Rücken kletterte. »Wohin wollt ihr denn?«


    »Zeit, dass wir die Augen aufmachen«, sagte ich und führte Wolli aus der Höhle.


    Hackepeter rannte auf uns zu, aber Steini bekam ihn rechtzeitig zu fassen und hielt ihn fest.


    »Hier ist es sicherer für dich«, sagte Echo.


    Bevor Hackepeter wieder losheulen konnte, hatten wir die Höhle hinter uns gelassen und donnerten auf dem Mammut-Express durch den Dschungel.


    »Hast du das eben auch gespürt?«, fragte ich, als wir uns dem Berg näherten.


    »Kalter Regen?«, sagte Echo ungläubig und spähte in die Baumwipfel, die an uns vorbeisausten.


    Erst als Wolli den Fuß des Großgroßberges hinaufstieg und das dichte Blätterdach der Bäume allmählich größere Lücken bekam, sahen wir die merkwürdigen weißen Flocken, die vom Himmel fielen.


    »Wie schön sie sind!«, rief Echo. »Sie werden zu Wasser, wenn man sie berührt!«


    Sie lachte begeistert, hielt das Gesicht nach oben und ließ die Flocken darauf schmelzen.


    Je höher wir kamen, desto dichter fielen sie. Der Wind wurde stärker, heulte um die Felsen und wirbelte das seltsame Weiß herum, bis die ganze Landschaft geisterhaft wirkte – als wäre sie nicht von Dauer.


    Echo blickte sich fröstelnd um. »Glaubst du, dass es stimmt, was man erzählt?«


    »Über den Berg?«


    »Über die Geister der Verbannten«, sagte sie. »Dass sie herumwandern und nach den Stammesgenossen suchen, von denen sie ausgestoßen wurden.«


    »Ich weiß nichts über Geister«, sagte ich, »aber ich wette meinen linken Fuß, dass Macken-Zackes Höhle hier oben ist.«


    Wir hatten beide eine kleine Öffnung weiter oben im Auge. Der Höhleneingang schien in einem gespenstischen Licht zu leuchten. Ich schob die Erscheinung auf die weißen Flocken, die uns ständig vor den Augen herumtanzten.


    »Dann hattest du das ernst gemeint?«, fragte sie. »Du hast tatsächlich Macken-Zacke getroffen?«


    »Als ich den Schweinekopf fand, ist er plötzlich aufgetaucht und hat irgendwas von Biestern und einem Sturmlicht gefaselt, und dann hat er mich eingeladen, ihn mal zu besuchen.«
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    »Und, bist du hingegangen?«


    »Sehe ich aus, als hätte ich auch eine Macke?«


    Wir ließen den Höhleneingang nicht aus den Augen. »Dann kennst du auch die Geschichte, die man über ihn erzählt?«, fragte sie.


    »Dass er allen Menschen, denen er begegnet, den Kopf abreißen soll und ihn dann in seine Höhle schleppt?«


    »Genau die«, sagte sie.


    Vorsichtshalber änderten wir die Richtung und machten einen weiten Bogen um die Höhle.


    »Wir haben’s fast geschafft!«, rief ich und spähte mit zusammengekniffenen Augen in das dichte Gestöber, während Wolli den letzten Teil des Hanges erklomm. Er schien sich in dem weißen Zeug richtig zu Hause zu fühlen – seine kräftigen Beine waren wie geschaffen dafür. Als wir den Gipfel erreichten, blieb er stehen und blickte weit nach Norden. Echo und ich stiegen ab und standen bis über die Knöchel in dem kalten Weiß. Tief unten bot sich uns der erstaunlichste Anblick, den ich je gehabt hatte. Eine riesige Herde seltsam zotteliger Biester wanderte über die weite, weiße Ebene auf den Großgroßberg zu. Es waren viel zu viele, um sie zu zählen. Es sah aus, als sei ein ganzer Ameisenstaat in Bewegung, aber es waren gewaltige Huftiere mit ungeheuer großen Geweihen, die aussahen wie nach oben gereckte Hände von Riesen. Weiter hinten folgten weitere Herden, aber nach allem, was ich aus der Ferne sehen konnte, waren es ganz unterschiedliche Tierarten. Zwischen den großen Herden liefen Tiere in kleineren Rudeln. Erkennen konnte ich nur langsam trottende Tiere, die wie gewaltige Faultiere aussahen und sich immer wieder auf die Hinterbeine stellten. Ich warf einen Blick auf Wolli. Vermutlich hatte er die nächste Herde im Blick, die aus den allergrößten Tieren bestand – eine Herde von Wollhaarmammuts, die sich gerade daranmachte, den Nordhang des Berges zu erklimmen.


    »Das ist seine Familie!«, schrie Echo.
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    Wolli wedelte mit den Ohren, hob den Rüssel und trompetete freudig. Ich kriegte eine Gänsehaut und meine Augen wurden feucht.


    Zum Glück war Echo zu sehr abgelenkt, um es zu bemerken. »Schau dort in dem Wäldchen«, flüsterte sie und deutete auf eine Gruppe abgestorbener Bäume hinter der Mammutherde.


    Ich folgte ihrem Finger und kniff die Augen zusammen, bis ich etwas sah, das sich bewegte. Dort waren sie, zwischen den gebogenen Baumstämmen: ein großes Rudel von Säbelzahntigern, die sich im Schatten voranpirschten. »Stein noch mal!«, murmelte ich. »Das sind ganz schön viele Katzen.«


    »Winzent, hast du eine Idee, was hier vor sich geht?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich, »aber ich glaube, dass sie alle diesem weißen Zeug folgen, das vom Himmel fällt.«


    »Aber … warum sollte jemand der Kälte folgen?«


    Ich betrachtete Wollis langes und dichtes Fell. »Du weißt doch, wie warm einem ist, wenn man neben ihm schläft.«


    Sie nickte.


    »Dann stell dir vor, dein ganzer Körper wäre mit solchen Haaren bedeckt.«


    »Entzückende Vorstellung«, murmelte sie. »Mir wäre das viel zu warm.«


    »Genau«, antwortete ich. »Zu warm, bis …«


    »Bis es … kälter wird und kälter wird!«


    »Ganz genau. Und alle diese Tiere da unten haben ein dichtes Fell. Ich glaube, sie können nur dort leben, wo es kalt ist.«


    Sie sah in die weiße Ebene hinaus. »Wenn sich also die Kälte immer weiter ausbreitet, dann finden sie hier neue Futterplätze.«


    »Oder Jagdreviere, wenn du eine große Katze bist.«


    »Ja, natürlich!«, sagte sie. »Und wenn keine Menschen hier leben, dann müssen sie sich mit ihnen auch nicht um Borstenschweine streiten, oder um Höhlen als Unterschlupf …«


    »Oder um Dschungellamas«, fiel mir plötzlich ein. »Am Tag, bevor Steini und ich verbannt wurden, ist ein Macrauchenia aus dem Stall unseres Stammes verschwunden. Alle haben deinem Stamm die Schuld gegeben, aber ich würde alles wetten, dass es Smilus gewesen ist.«


    »He, Wolli!«, rief sie. »Wolli!«


    Aber er jagte schon den Abhang hinunter.


    Sie beobachtete, wie er seiner Herde entgegenrannte, während sich die Säbelzahntiger an die Mammuts anschlichen.


    »Er will seine Familie warnen«, sagte sie.


    Ich nickte. »Und wir sollten das Gleiche tun.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Der Anbruch der Eiszeit


    Wir stiegen auf demselben Weg wieder hinunter und trennten uns am Fuß des Berges. Echo rannte zurück in ihr Dorf, und ich sauste zur roten Höhle, um Steini und Hackepeter zu holen.


    »Was ist denn hier passiert?«, rief ich, als ich alle beide ausgestreckt am Boden liegen sah.


    »Keule«, sagte Hackepeter, lehnte sich an die Höhlenwand und rieb sich den Kopf. »Das ist passiert.«


    Steini sah auf und grunzte zustimmend. Er hatte eine große, gelbliche Beule über der Augenbraue.


    Ich konnte spüren, wie mein Gesicht rot wurde vor Wut. »Grok hatte mir versprochen, dass er uns in Ruhe lässt, wenn wir aus dem Dorf verschwinden!«


    »Ich aber nicht«, sagte Keule, der plötzlich im Höhleneingang auftauchte. In der Hand hielt er die Keule, die mein Vater mir geschenkt hatte.


    »Was machst du hier?«, rief ich. »Was willst du von uns?«


    Er grinste und deutete auf Grok, der die Ratsmitglieder des Stammes der Macraucheniareiter in unsere Höhle führte.


    »Gut!«, rief ich den Männern entgegen. »Ich bin froh, dass ihr alle hier seid, weil …« Ich brach ab. Sie blickten mich misstrauisch an. »Was ist los?«


    Grok trat vor. »Das wollen wir von dir hören, großer Held.«


    »Großer Held? In diesem Augenblick – während wir hier palavern wie die Dodos – sind riesige Katzen auf dem Weg zu unserem Dorf.«


    Ein paar Ratsmänner grinsten.


    Ich schluckte meinen Ärger hinunter und fuhr fort: »Alle Arten von Tieren kommen hergewandert. Sie folgen der Kälte. Und es kommt ein riesiger Sturm aus weißen Flocken auf uns zu.«


    Das Lachen wurde lauter.


    »Steigt doch auf den Berg und schaut selbst!«


    Aus dem Gelächter wurde entsetztes Ächzen.


    Ich schloss die Augen und ärgerte mich grün und blau wegen meines dummen Fehlers.
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    »Aha«, sagte Grok und richtete sich bedrohlich auf. »Du hast also eine weitere Regel gebrochen! Du bist auf unseren heiligen Berg gestiegen!«


    »Ich hatte keine andere Wahl! Die riesige Katze, die Glotzauge angegriffen hat, sagte …« Ich schwieg, denn ich merkte, dass mir niemand auch nur ein Wort glaubte.


    Grok schmunzelte, als hätte er mich bei einer faustdicken Lüge ertappt. Er deutete auf die Zeichnung von Smilus’ Angriff auf Glotzauge. »Hat die ›große Katze‹ das hier auch gemacht?«, fragte er boshaft.


    »Nein«, antwortete ich. »Das war Wolli.«


    »Wolli?«, spottete der Chef. »Und hat Wolli auch deine geheime Höhle bemalt?«, fragte er und zeigte auf den fingerförmigen Felsen in der Ferne.


    Ich starrte ihn sprachlos an. Niemandem hatte ich je von meiner Höhle erzählt. Wie in aller Welt hatte Grok davon erfahren?


    Dann sah ich Keule schmunzeln. »Ich habe Winzling reinkriechen sehen«, sagte er. »Bin gefolgt.«


    »Und ich dachte, das wäre eine Ratte gewesen«, sagte ich.


    »Ich allen erzählt«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter.


    Nun verstand ich die bösen Blicke, die auf mir ruhten. Höhlenmalerei war streng verboten, das wusste jeder. Jungs sollten Dodos jagen, Dschungellamas reiten oder sich im Kampf mit Steinen üben. So wurde man zu einem Höhlenmann. Aber so, wie sie mich ansahen, mussten sie alle in der Höhle gewesen sein und meine Bilder gesehen haben – jedes einzelne ein Verstoß gegen das Stammesgesetz. Ich war kurz davor, mich klein zu fühlen und zu schämen, schloss die Augen und holte tief Luft.


    Aber dann wurde es ganz anders. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Ich erinnerte mich daran, wie das Bild meiner Familie den Anstoß zu meiner Freundschaft mit Wolli gab. Und wie uns das letzte Bild des Mammuts zeigte, wer Glotzauge angegriffen hatte. Dann dachte ich an alles, was ich durch das Malen gelernt hatte – zu beobachten, mich zu konzentrieren, durchzuhalten – und wie das alles zu einem Teil von mir geworden war. Ich blickte den Männern ins Gesicht. »Ich bin ein Höhlenmaler«, sagte ich. »Und ich schäme mich nicht deswegen.«


    Sie starrten mich schweigend an.


    »Und jetzt«, fuhr ich fort, »müssen wir alle zusammenhalten, zu unserem eigenen Schutz.«


    »Er ist übergeschnappt!«, rief Froschgesicht. »Er hat eine Macke, genau wie Zacke!«


    Die anderen Ratsmitglieder nickten.


    »Gar nicht wahr!«, rief Hackepeter, der mit Steini aus der Höhle gehumpelt kam.


    »Schaut«, sagte Keule. »Treue Fans von großem Held! Warum alle verdroschen, großer Held?«


    Ich sah meine Freunde an. »Gehen wir«, sagte ich.


    • • •


    Als wir wie vereinbart beim toten Baum mit der Orchidee ankamen, wartete Echo schon auf uns.


    »Hoffentlich hattest du mehr Glück als wir«, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie sagten, ich sei eine Verräterin und wolle sie nur dazu bringen, ihre Höhlen zu verlassen, damit dein Stamm das ganze Gebiet übernehmen kann. Der Rat beschloss, mich in die sehr kleine dunkle Höhle zu sperren.«


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Schnarchibald?«


    Sie nickte.


    »Meine Mutter sagt immer, bei jedem Korb mit Äpfeln ist ein fauler dabei.«


    »Ja«, sagte Echo. »Nur blöd, dass der faule Apfel mein Vater ist.«


    Ich starrte sie an. Mir kamen Schnarchibalds rote Haare und grüne Augen in den Sinn und plötzlich sah ich die entfernte Ähnlichkeit. Erstaunlich, dass man mit einem Vater wie Schnarchibald so sein konnte wie Echo. »Deine Mutter muss aber eine nette Frau sein«, sagte ich.


    »Ich kann mich eigentlich gar nicht an sie erinnern«, sagte Echo. »Sie ist bei der Geburt meines Bruders gestorben.«


    »Oh.« Ich hätte sie gerne umarmt, aber ich blickte stattdessen auf meine Füße.


    »Jedenfalls wurde ich sozusagen gerettet, bevor sie mich fangen konnten.« Echo zeigte auf die gewaltige Schnauze, die nun hinter dem abgestorbenen Baum auftauchte.


    Hopsi quakte begeistert, sprang von Steinis Schulter direkt auf Big Mamas Gesicht und bedeckte es mit schleimigen Froschküssen.


    »Ist das nicht das Borstenschwein vom Eberboss?«, fragte Hackepeter.


    »Genau!« Echo stieg auf Big Mamas Rücken.


    »Warte mal«, sagte ich. »Was hast du vo…« Plötzlich war das dumpfe Getrommel heranjagender Hufe zu hören. »Ähm, Echo, sag nicht, dass die Eberreiter auf dem Weg hierher sind.«


    »Tu ich nicht«, sagte sie. »Aber wir sollten zusehen, dass wir wegkommen.«
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    Kapitel 17


    Schweinewild


    Auf dem Rücken eines Borstenschweins kam es mir viel gefährlicher vor als auf einem Mammut. Obwohl Big Mama uns alle vier zu tragen hatte, jagte sie schnell wie der Wind und unaufhaltsam durch den Wald, pflügte mit der Schnauze durchs Unterholz und setzte in hohem Bogen über einen Bach, während die Eberreiter praktisch schon an ihren Hinterklauen nagten. Nach vielem Zusammenzucken und Uns-Ducken und jeder Menge entsetztem Geschrei erreichten wir schließlich mein Dorf.


    Vielleicht bekam ich ja jetzt eine Antwort auf meine Frage. »Echo«, rief ich, »was hast du vor?«


    »Mein Plan«, sagte sie, »ist schon in Ausführung. Willkommen zur ersten gemeinsamen Ratssitzung!«


    Ich duckte mich, als Big Mama unter einem Kalebassenbaum mit tief herabhängenden Ästen hindurchjagte und auf den Dorfplatz kam, wo sie grunzend genau vor dem Glänzenden Stein haltmachte.


    Die Eberreiter folgten uns auf dem Fuß. Bald waren wir umringt von rund einem Dutzend wütender Männer, darunter der Eberboss und Schnarchibald. Der Eberboss schien sich besonders darüber zu ärgern, dass er auf einer kleineren Bache saß, die unter seinem enormen Gewicht schwankte. (Auch die Bache sah nicht eben glücklich aus.)


    Angeführt von Grok dem Groben kamen die Macraucheniareiter aus ihren Höhlen. »Was SOLL das?«, bellte Grok den Eberboss an. »Was tust du hier auf meinem Land, du Lamadieb?«


    »Ich?«, konterte der Eberboss, dessen Hängebacken dunkelrot anliefen. »Deine Spione haben mein Borstenschwein gestohlen!«


    »Sie sind nicht MEINE SPIONE!«


    »DOCH, DAS SIND SIE!«


    »NEIN, DAS SIND SIE NICHT!«


    »DOCH, DAS SIND SIE!«


    »NEIN, DAS SIND SIE NICHT!«


    Ich sah Echo an. »Die gemeinsame Ratssitzung ist eröffnet«, flüsterte ich.


    Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    »Du meinst, besser, als auf die beiden zu hören, die sich hier anschreien?«


    »Sie müssen endlich begreifen, dass es eine viel größere Gefahr für sie gibt als den anderen Stamm. Die Frage ist nur: Wie bringen wir sie dazu?«


    »Dazu ist wohl ein himmlisches Wunder nötig«, sagte ich. Und während ich das sagte, segelte eine kalte weiße Flocke vom Himmel und blieb auf meiner Stirn liegen.


    Echo lächelte.


    »Hä?«, sagte der Eberboss und lugte in den trüben Nachmittagshimmel hinauf.
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    »Was ist das für ein weißes Zeug?«, fragte Grok.


    Ich räusperte mich. »Erinnert ihr euch, wie ich euch erzählt habe, dass die Riesenkatzen der Kälte folgen? Und dass ein großer Sturm aus kalten weißen Flocken aufzieht?«


    Grok war der Mund offen stehen geblieben und er schien ganz allmählich zu begreifen. Er sah aus wie ein Dodo, kurz bevor er einen Stein übergebraten bekommt.


    Der Eberboss blickte Echo mit einem ganz ähnlichen Gesichtsausdruck an. »Und das mit den Riesenkatzen hast du dir auch nicht ausgedacht?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Grok.


    »Bis morgen«, sagte ich. »Bis Sonnenaufgang.«


    Ich beobachtete, wie Echos Vater Schnarchibald sich im großen Ratskreis neben den Eberboss setzte und ihn davon zu überzeugen versuchte, dass das alles nur ein schmutziger Trick der Lama-Jungs sei, um die Eberreiter zu vernichten. Als der Eberboss entgegnete, die Bedrohung sei echt, und zum Beweis auf die merkwürdigen weißen Flocken zeigte, die vom Himmel fielen, schnaubte Schnarchibald und versuchte es bei einem anderen seiner Leute.


    »Eberboss«, sagte ich. »Kann ich mal mit dir alleine reden?«


    Der Stammeschef knurrte abfällig und deutete auf seinen Kopf. »Ich muss gerade über große Dinge nachdenken!«


    »Nun, ich habe eine großartige Idee, wie wir uns die Riesenkatzen vom Leib halten können«, sagte ich. »Wenigstens für eine Weile.«


    »Du?« Er war nahe daran zu lachen. »Aber du bist doch … winzig.«


    »Das ist mir bewusst«, sagte ich. »Aber wie meine Mutter immer sagt, manchmal wachsen große Dodos auch aus kleinen Eiern heran.«


    Der Eberboss blickte verwirrt drein, aber er stand auf und folgte mir widerstrebend.


    Als wir außer Hörweite waren, blieb ich stehen und sagte zu ihm: »Was haben wir Menschen, das die Riesenkatzen nicht haben?«


    Er sah mich begriffsstutzig an. »Wie soll ich das wissen? Ich habe doch noch nie eine Riesenkatze gesehen.«


    »Na gut, dann halt irgendeine Katze.«


    Er kratzte sich an der Stirn und zuckte mit den Achseln.


    »Hände!«, sagte ich. »Katzen haben Pfoten, aber wir haben Hände. Und das bedeutet, dass wir Dinge werfen können.«


    Er blickte auf seine Pranken, die so groß wie ganze Schweineschinken waren, und runzelte die Stirn. »Sollen wir Riesenkatzen werfen?«, fragte er erwartungsvoll.


    »Nein! Wir werfen Steine!«


    Sein Gesicht zog sich zu einem Kinderlächeln in die Breite. »Ich liebe Steine werfen!«


    »Gut«, sagte ich. »Dann sag allen, sie sollen Steine sammeln und vor jedem Höhleneingang aufstapeln. Und wenn morgen früh bei Sonnenaufgang die Riesenkatzen zu einer Höhle kommen, dann können die Kürbis-Klopper sie von den Nachbarhöhlen aus mit Steinen bombardieren.«


    Der Chef sah immer noch verwirrt aus.


    »Wir werfen Steine«, sagte ich noch einmal. »Auf die Katzen.«


    Er nickte. »Guter Plan.«


    »Eigentlich nicht«, räumte ich ein. »Aber so gewinnen wir ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


    Der Eberboss watschelte in den Ratskreis zurück, um die Idee als seine eigene zu präsentieren.


    • • •


    Im fahlen Schein eines schmalen, geisterhaften Mondes sammelten wir fieberhaft Steine. Echo bemerkte, es sei vielleicht besser, wenn alle einander halfen und nur ein Dorf verteidigten, und so schickte der Eberboss Grunzer los, um den Rest des Stammes zu holen. Während sich das kalte Weiß auf dem Dorfplatz häufte, wuchsen auch die gestapelten Steine vor den Höhleneingängen in die Höhe, bis sie fast bis an die Decke reichten.
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    Bei den ersten Zeichen der Morgendämmerung schlüpften alle in die Höhlen. Die meisten hielten sich weiter hinten auf, aber Echo, Steini und ich (und alle Kürbis-Klopper) standen gleich am Eingang hinter den Steinhaufen. Dann warteten wir.


    Es dauerte nicht lange, da verstummte mit einem Mal das Zirpen und Vogelzwitschern im Wald, und alles war still. Dann glitt Smilus lautlos zwischen den Bäumen hervor auf den Dorfplatz. Jeder Schritt und jede seiner Bewegungen schien elegant und mühelos. Ich dachte kurz daran, ihn zu malen, aber dann griff ich mir einen Stein vom Haufen – Echo und Steini ebenfalls.


    Hinter Smilus kam noch ein ganzes Dutzend Tiger auf den Dorfplatz. Ihre langen Säbelzähne leuchteten im Morgenlicht.


    Smilus ließ den Blick über die Menschen in den Höhlen schweifen. »Hmmmmm«, schnurrte er. »Sieht aus, als würden alle zum Frühstück bleiben.«


    Das größte Tigerweibchen leckte sich die Lefzen. Sie hatte die kalten, grünen Augen auf den Eberboss gerichtet, der zitternd wie Schweinesülze in einer Höhle ganz links stand. »Dieses fette rosa Schweinchen sieht mir besonders saftig aus«, zischte die Riesenkatze.


    »Greif nur zu«, sagte Smilus und wandte sich an uns. »Ich fange mal mit diesen drei Häppchen hier an.«


    »Und mich lacht der Hässliche dort an!«, knurrte ein besonders abstoßendes Exemplar mit einem extralangen linken Säbelzahn und seltsam verbogenen schwarzen Streifen, der Grok in seiner Höhle ganz rechts ins Auge gefasst hatte.


    »Na klar«, sagte Smilus. »Lass es dir schmecken.«


    Auch andere Katzen erklärten ihre Vorlieben. Eine nahm Witterung auf in Richtung meines Vaters. Einer anderen lief beim Anblick von Schnarchibald das Wasser im Maul zusammen. Und ein strammes, junges Tier bleckte die Zähne beim Anblick von Keule.
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    »Also dann«, sagte Smilus. »Guten App…« Er sprang fauchend zurück, als mein Stein knapp an ihm vorbeisauste.


    Ich hatte ihn eigentlich treffen wollen mit einer Bemerkung wie: »Da hast du was zu beißen, Mieze!« Doch so konnte ich nur leise fluchen.


    Smilus’ Pupillen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. Ohne ein weiteres Wort jagte er auf unsere Höhle zu.


    Wapp! Wapp! – Ein ganzer Wirbel gezielter Würfe traf ihn rechts und links in die Flanken. Steini und Echo blickten sich zufrieden an. Smilus machte überrascht ein paar Schritte rückwärts.


    Jetzt sprang das Tigerweibchen los. Wapp! Ein kleiner Stein prallte von ihrer Schnauze ab, und Hackepeter rief über meine Schulter: »Nimm das, Mieze!«, während mein Stein sein Ziel wieder knapp verfehlte. Auch das Tigerweibchen zog sich zurück.


    Den anderen Katzen ging es genauso. Sie griffen an, bekamen eine Ladung Steine verpasst und wichen wieder ein paar Schritte zurück.


    Trotzdem kamen die Biester den Höhlen immer näher.


    Bald war Smilus so nah, dass ich die einzelnen Haare seines gesträubten, fettglänzenden Fells sehen konnte. Als er bemerkte, dass wir unseren ganzen Steinvorrat aufgebraucht hatten, grinste er. »Und ich dachte, das tote Borstenschwein hätte euch gelehrt, wozu Dickköpfigkeit führen kann.«


    Dann zersplitterte sein linker Säbelzahn mit lautem Krachen. Echo hatte ihren letzten Stein geworfen. Die goldenen Augen des Tigers blitzten vor Wut. Er sprang auf sie los.


    »Nein!«, schrie ich und trat dazwischen.


    »Ladies first!«, zischte er und stieß mich beiseite.

  


  
    


    Kapitel 18


    Ladys first


    Schneller, als ich gucken konnte, schlang sich etwas Langes, Haariges um Smilus und riss ihn rückwärts aus der Höhle. Eben noch war er mit gebleckten Zähnen nur eine Haaresbreite von Echo entfernt und im nächsten Augenblick schwebte er in der Luft.


    »Mm … Mm … Mam!«, presste er vor dem Höhleneingang mühsam heraus.


    »Haargenau«, sagte eine donnernde, tiefe Stimme. »Du kennst mich wohl noch?«


    Wir stürzten alle an den Höhleneingang und blickten in die Höhe. Ein ungeheuer großes, rötlich braunes Mammutweibchen hatte seinen Rüssel fest um den Hals der Riesenkatze geschlungen, der bereits die Augen hervortraten. Wolli stand dicht an sie gedrängt – kaum halb so groß wie seine Mutter, aber er funkelte Smilus mindestens so böse an.
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    Auf dem Dorfplatz stand inzwischen ein volles Dutzend Mammuts den Säbelzahntigern gegenüber.


    »Und was ist mit Wollis Vater?«, fragte Mam und hob die zappelnde Katze bis auf Augenhöhe hoch. »Erinnerst du dich auch noch an ihn?«


    Smilus rang nach Atem.


    Plötzlich ließ das Tigerweibchen, das den Eberboss angegriffen hatte, von seiner Beute ab, stürzte sich auf Mam und riss ihr mit der Pranke ein dickes Fellbüschel vom linken Vorderbein, dass es nur so ratschte.


    Mam ihrerseits ließ Smilus los und er fiel auf die Tigerin. Beide Katzen jaulten und wichen zurück, aber dafür kamen zwei andere Biester herüber, die sich mit Keule beschäftigt hatten, und warfen sich auf Mam. Dann griffen die anderen Mammuts an. Weitere Säbelzahntiger schnellten vor und auf dem Dorfplatz erhob sich wildes Brüllen, Fauchen und lautes Geschrei.


    Die Mammuts waren zwar größer, aber die Tiger umso beweglicher und skrupelloser. Sie überlegten nicht lange und stürzten sich gleich zu mehreren auf die Kleinsten und Schwächsten. Bald hatte es Wolli mit drei von ihnen zu tun.


    »Du lächerliches Fellknäuel!«, zischte Smilus. »Bist du bereit, zu sterben wie dein Vater?«


    Mam kam herbeigeprescht und stieß dabei mehrere Katzen beiseite.


    Sie mussten Wolli zunächst in Frieden lassen, sammelten sich aber rasch aufs Neue und fielen über ein altes zahnloses Männchen her.


    Zu ihrer Überraschung war es wieder Mam, die durch ihre Reihen brach, aber da hatte der Ärmste bereits sein rechtes Ohr verloren.


    Es zeigte sich, dass die Tiger ihre Übermacht nirgends lange halten konnten, jedenfalls nicht solange Mam da war. Schließlich wurde sie von sechs Säbelzahntigern an einer Felswand in die Enge getrieben, während die restlichen sechs Tiger die anderen Mammuts in Schach hielten.


    Smilus kroch vor, um Mam an den ungeschützten Hals zu springen.


    »Noch ein letztes Wort?«, höhnte er.


    Sie sah sich mit gehetztem Blick um, aber sie war umzingelt.


    »Okay, Mam, Zeit zum Abschied nehEEEEEEEEEAAAAARGH!«, kreischte er und spürte einen Stoßzahn an einer Stelle, wo keiner sein durfte.


    Smilus floh zwischen die Bäume, während Wolli weiterstürmte und alle Tigerhinterteile aufspießte, die ihm in den Weg kamen. Fünf Katzen folgten ihrem Anführer jaulend in den Dschungel. Als die Übrigen erkannten, dass sie nur noch halb so viele wie zuvor waren, verschwanden auch sie so schnell, wie sie gekommen waren.


    Zunächst regte sich keiner. Wir warteten in unseren Höhlen und lauschten. Waren wir tatsächlich von einer Herde zotteliger Mammuts vor dem sicheren Tod bewahrt worden? Als Erste stürzten wir vier ins Freie und umarmten Wolli.


    Bald wagten sich auch die anderen Kinder heraus und sahen ehrfürchtig an den großen Biestern hoch. Als Nächstes kamen die Frauen und ermahnten die Kinder, vorsichtig zu sein. Zuletzt zeigten sich etwas betreten die Männer und bald riefen sie alle zur gemeinsamen Siegesfeier auf.


    • • •
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    Die Feierlichkeiten wurden leider durch ein gemeines, seidiges Schnurren unterbrochen, das von oben auf den Dorfplatz herunterdrang. Die Katzen hatten sich in den kahlen Bäumen um unser Dorf niedergelassen.


    Smilus funkelte mich böse an. »Warte nur, bis es Nacht wird«, zischte er. »Ihr habt eure Beerdigung nur hinausgeschoben, mehr nicht.«


    Ich riss den Kopf hoch, denn ich erinnerte mich an die abnehmende Mondsichel der vorigen Nacht. »Wenn sie heute Nacht angreifen«, sagte ich zu Mam, »dann werden wir sie nicht sehen können.«


    Mam nickte ernst. »Wollis Vater haben sie auch in einer mondlosen Nacht getötet.«


    Echo sah Wolli an, der in die Baumwipfel hinaufspähte. »Mam«, fragte sie, »wurde damals dein Sohn von eurer Herde getrennt?«


    »Genau eine Mondwende ist das her«, sagte Mam, die das Leittier der Herde zu sein schien. »Wir folgten der Kälte, die Katzen griffen an und töteten Wollis Vater. Mein Sohn ging verloren, als er ihnen im Dunkeln nachsetzte.«
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    Dann sah ich Keule, der für seinen Vater einen Weg durch die Menge bahnte. »Weg da!«, rief er. »Chef kommt! Chef kommt!«


    Unter den Augen aller trat Grok vor Mam und zeigte nach oben.


    »Du«, sagte er. »Du kannst Bäume schütteln! Du kannst Katzen für uns vertreiben!«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte Mam. »Wenn wir die Bäume schütteln, dann springen die Katzen einfach auf andere Bäume.«


    »Er sagt! Du tust!«, bellte Keule. »Mein Vater Chef!«


    »Nicht für meine Herde. Wir haben unser Leben riskiert, um euren Stamm zu schützen, aber das war nur zum Dank dafür, dass deine Freunde für meinen Sohn gesorgt haben.«


    Keule glotzte Steini, Echo, Hackepeter und mich an. »Freunde?«, meinte er verächtlich. »Ich lieber Freund mit Katzen!«


    Mam wandte sich an die Menge. »Wenn das euer neuer Chef sein soll, dann gerät die Menschheit in große Schwierigkeiten.«


    In der Menge grunzte es verwirrt.


    »Wie meinst du das?«, fragte Grok.


    »Wir ziehen jetzt schon seit Monaten mit dem kalten Wind voran und sind an keiner einzigen Menschensiedlung vorbeigekommen, die überlebt hat«, sagte Mam. »Viele Knochen im Schnee, sonst ist nichts übrig geblieben. Keiner scheint sich schnell genug an die Kälte angepasst zu haben.« Sie wartete, bis sich die Zuhörer wieder etwas beruhigt hatten. »Ich glaube, die Zukunft der Menschen hängt jetzt von dieser einen Gruppe ab und von dem Anführer, den sie wählt.« Sie wandte sich an uns vier. »Wolli hat uns erzählt, dass ihr ihm geholfen habt. Wenn ihr wollt, dürft ihr euch unserer Herde anschließen. Ihr und eure Familien sind bei uns willkommen und wir werden euch beschützen. Aber nur euch.«


    Grok meinte verächtlich: »Geh nur, mickeriger Winzling! Schließ dich ihrer Herde an!«


    Echo sah mich an, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken.


    Ich blickte von ihr zum Chef und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich entschlossen. »Das hier ist mein Stamm. Hier bleibe ich.«


    »Das ist gut«, sagte Grok, »denn wir anderen werden weiterziehen!«


    Ich starrte ihn an. Das hatte ich nicht erwartet.


    »Macraucheniareiter, folgt mir!«, rief er nun. »Ich kenne bessere Höhlen! Verborgene Höhlen! Weit weg von diesen scheußlichen Katzen!«


    Froschgesicht und seine Frau Vogelhirn traten vor und stellten sich neben ihn. Die anderen wollten sich auch schon aufmachen, als eine vertraute Stimme hinter mir rief: »Ich bleibe bei Winzent.«


    Es war mein Vater, der vortrat, und niemand war so überrascht wie ich selbst. Alle sahen schweigend zu, wie er aus der Menge zu mir herüberkam. Und dann umarmte er mich auch noch und küsste mich auf die Stirn!


    »Weichlinge!«, johlte Grok.


    Mein Vater sah Grok lange an und meinte schließlich: »Ach, fall doch von einer Klippe.«


    Überraschenderweise lachten viele Männer. Grok sah verlegen aus. Und dann kamen Steini und seine Familie auf unsere Seite herübergelaufen.


    »NA SCHÖN!«, schrie Grok und musterte die Menge mit bedrohlicher Miene. »Sind da noch mehr Feiglinge in unserem Stamm?«


    Erstaunlicherweise kamen auch Chip und Klotz mit ihren Eltern zu uns herüber. Es dauerte nicht lange, da standen mehr Menschen bei uns als bei Grok. Seine Stirn glänzte wie ein Blatt im Morgentau.


    »Ich brauche ja nicht gleich den Stein ins Korn werfen«, versuchte er einen auf Liebkind zu machen und setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich will doch nur unseren Stamm beschützen.«


    »Wenn das so ist«, sagte ich, »dann könntest du doch hierbleiben und mithelfen?«


    Er sah mich finster an und dann antwortete Keule an seiner Stelle: »Ihr KIESKÖPFE! Ihr etwa Winzling folgen?«


    »Er heißt Winzent«, sagte meine Schwester und überraschte damit sogar mich.


    »Winzent hat uns vor Katzen gewarnt«, sagte Chip.


    »Er hat versucht, uns zu retten«, fügte Klotz an.


    »Und was hast du für uns getan, Keule?«, fragte Windi.


    Keule wollte auf meine Schwester losgehen, aber Grok packte ihn und hielt ihn zurück. »Komm schon«, knurrte unser Ex-Chef. »Sollen sie ruhig Katzenfutter werden!«


    Mit diesen Worten stapften Grok und seine kleine Schar in den Urwald davon.


    Ich überlegte kurz, ob ich ihnen nachlaufen und Keule die Keule abnehmen sollte, die mir mein Vater geschenkt hatte, aber ich ließ es bleiben. Um uns die Tiger vom Leib zu halten, würde ich etwas sehr viel Mächtigeres brauchen, und außerdem hatte ich schon das allerbeste Geschenk bekommen, das mein Vater mir machen konnte.


    Ich sah zu den Katzen in den Wipfeln hoch. Dann blickte ich auf die Menschen, die bei mir geblieben waren, um unser Dorf zu verteidigen, und ich dachte daran, was Mam gesagt hatte: dass die Zukunft der Menschen von dem Anführer abhängen würde, den sie sich wählten.


    Und seltsamerweise hatten sie mich gewählt.
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    Kapitel 19


    Eine verrückte Idee


    Ich setzte mich etwas abseits von den anderen, lehnte mich an den Glänzenden Stein und sah in den Himmel hinauf. Über mir knackten die Zweige, wenn sich die Katzen anders hinlegten, während sie ungeduldig auf den Einbruch der Nacht warteten. Noch immer fielen weiße Flocken herab, aber die Sonne machte mir mehr Sorgen. Sie war schon weit über den höchsten Punkt ihrer Bahn hinaus und die Dämmerung war nicht mehr fern.


    Echo kam zu mir herüber. »Winzent«, sagte sie, »danke, dass du mich vorhin gerettet hast. Wenn du Smilus nicht in den Weg getreten wärst, hätte Mam ihn wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig erwischt.«


    »Das spielt keine große Rolle mehr, wenn wir am Ende doch alle aufgefressen werden.«


    Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.


    Mir wurde so kribbelig, dass ich aufsprang – und mir so heftig den Kopf am Glänzenden Stein anstieß, dass ich beinahe k.o. gegangen wäre.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Ich rieb mir den Schädel und atmete tief durch. »Wenn es nur etwas gäbe, wovor die Katzen richtig Angst haben!«


    »Ja«, sagte Echo und sah zum Himmel hinauf. »Besonders im Dunkeln.«


    Ich starrte sie an. Die Worte kamen mir irgendwie vertraut vor. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern. »Besonders im Dunkeln«, murmelte ich. »Besonders im Dunkeln.«


    Ich riss die Augen auf. »Natürlich!«


    »Winzent?«


    Aber da flitzte ich schon über den Platz – keine Zeit für Erklärungen. Ich kletterte auf Wollis Rücken und flüsterte ihm rasch etwas ins Ohr. Er nickte und trabte los in Richtung Großgroßberg, so schnell es seine Beine erlaubten.


    • • •


    »Seltsam, nicht?«, flüsterte ich, während wir im Schnee standen und das Flackern am Höhleneingang beobachteten. »Beim letzten Mal dachten Echo und ich, die wirbelnden Flocken würden unseren Augen das Flackern nur vorgaukeln.«


    Wolli starrte ängstlich auf die Höhle.


    »Zacke?«, rief ich hinein. »Zacke, bist du da?«


    Außer dem Heulen des Windes und dem Tanzen der Schatten auf den Wänden kam keine Antwort.


    Ich wagte mich ein paar Schritte vor und sah, dass sich die Höhle rasch zu einem Gang verengte. Und sofort fiel mir auf, wie warm die Luft hier war. Es kam mir vor, als wäre die Zeit zurückgedreht worden und ich wäre zurück im warmen Dschungel von früher. Je weiter ich mich vorwärtsbewegte, desto wärmer war es, und das Flackern wurde immer heller. Bald hörte ich, wie Zweige knackten, und jemand sang dazu leise und mit brüchiger Stimme: »Ja, wir seh’n uns bald … Wird’s erst richtig kalt … Wenn der Mond nicht scheint … Macht sich auf der Feind … Zieht ein Sturm heran … Hält sich warm, wer kann …«
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    Ich lugte um die Ecke. Dort, im mehr oder weniger runden Höhlenraum, saß Zacke wie ein hagerer Reiher mit untergeschlagenen Beinen und zerbrach mit seinen grauen Händen trockene Äste. Neben ihm bewegte sich etwas so Seltsames, Helles, dass ich für einen Moment die Augen mit den Händen beschirmen musste. Es schien beinahe lebendig zu sein, war heiß und tänzelte, glühte orangefarben und gelb – als ob der Sonne ein winziges ungestümes Stückchen entwischt wäre, das dieser Mann hier eingefangen hatte. Ich erkannte, dass die Hitze und das Glühen von den knisternden Holzstücken darunter kam. Außerdem zog ein beißender, grauer Nebel nach oben und weiter durch einen Riss in der Decke nach draußen. Auf Zackes kahlem Kopf und den Wänden ringsum tanzten unheimliche Schatten.


    »Jetzt sei schön brav und bleib still liegen«, sagte er mit großer Überzeugung.


    Ich wollte gerade antworten, als ich erkannte, dass Zacke mit dem Stein redete, den er eben hingelegt hatte.


    Er blickte zu mir herüber. »Früher ist er mir durch die ganze Höhle nachgelaufen«, erklärte er und tätschelte den Stein zärtlich. »Jetzt habe ich Kohli endlich beibringen können, still zu liegen. Schau, wie gut Kohli das jetzt hinkriegt.«


    »Ähm, ja … das … das ist wirklich erstaunlich.«


    »Mir brauchst du das doch nicht zu sagen – sag’s ihm!«, seufzte Zacke. »Er ist ein einsamer Tropf und könnte gut etwas Gesellschaft vertragen.«


    »Aha«, sagte ich und wich etwas zurück. »Braver Stein … Kohli. Braver Stein.«


    Zacke strich sich den eindrucksvollen Schnurrbart und seine hellblauen Augen funkelten. »Du bist also wegen des Sturmlichts gekommen«, sagte er und deutete auf das glühende, tanzende Ding.


    Ich nickte. »Du sagtest, es hat den Effekt, dass sich die Biester vor einem fürchten. Besonders im Dunkeln.«
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    Er nahm den Stein wieder in die Hand und hob ihn hoch. Nachdem er ihn betrachtet und wieder neben sich gelegt hatte, seufzte ich tief. Dann nahm Zacke einen kleinen Stock und steckte ihn ins Sturmlicht. Bald fing die Spitze zu knistern an und bekam ihren eigenen tanzenden Lichtschein. Mir müssen die Augen beinahe aus dem Kopf gefallen sein, denn Zacke gluckste: »Man könnte dich fast mit einem verblüfften Eichhörnchen verwechseln.« Er hielt mir den Stock hin.


    Ich rührte mich nicht vom Fleck und beobachtete gespannt, wie die Flamme langsam das Holz verzehrte. »Frisst es das Holz auf?«, fragte ich.


    »Was meinst denn du?«


    »Ich … weiß nicht?«


    »Ich auch nicht.«


    Ich fand das nicht besonders erhellend, fasste mir aber ein Herz und nahm ihm den Stock aus den knochigen, grauen Händen.


    »Das Sturmlicht lebt, solange du ihm Holz gibst«, sagte er. »Aber du musst es auf alle Fälle vom Wasser fernhalten! Nicht draufpinkeln. Das kannst du mir glauben …«


    »In Ordnung«, sagte ich. Ich spürte die starke Hitze im Gesicht. »Danke.«


    »Nicht der Rede wert.«


    Ich nickte dankbar und wollte mich schon verabschieden.


    »Im Ernst – du solltest mit niemandem darüber reden«, sagte er. »Na ja, außer mit deinen verbannten Freunden natürlich.«


    »Ach«, sagte ich. »Wir sind gar nicht mehr verbannt. Aber jetzt bedrohen diese Riesenkatzen das Dorf, und …«


    »Nicht mehr verbannt?« Schnell wie der Blitz schnappte er sich den Stock.


    »He! Was soll das?«


    »Ich nehme mir nur, was mir gehört«, sagte er und warf den Stock ins Sturmlicht. »Den Weg hinaus findest du ja selbst. Und einen schönen Tag auch!«


    »Wie? Kannst du … Willst du etwa deinen eigenen Leuten nicht helfen?«


    »Meinen Leuten?« Er lachte freudlos. »Meine Leute haben mich verbannt.«


    »Als wir uns neulich getroffen haben, hast du mir das Sturmlicht doch selbst angeboten!«


    »Da hatte ich auch gehört, dass du verbannt bist«, antwortete er. »So wie ich.«


    »Ich war auch verbannt.«


    Er zog die Augen fragend zusammen. »Und jetzt willst du … den Leuten helfen, die dich verbannt haben?«


    »Es ist ja nicht so, dass ich ihnen den Abwasch machen würde! Wenn jetzt niemand etwas unternimmt, werden die Katzen uns alle auffressen!«


    »Wäre das so schlimm?«


    »Weißt du, Zacke, ich habe dich früher mal beneidet. Ich hätte auch gern für mich gelebt, damit ich tun kann, was ich will, und mir keiner dazwischenredet. Aber jetzt sehe ich, was aus dir geworden ist.«


    Er blickte schweigend ins Sturmlicht und runzelte die Stirn.


    »Und wenn ich dir jetzt erzähle, dass die Kälte alle anderen Menschenstämme schon ausgelöscht hat?«


    »Dann erzähle ich dir, dass ich in Wirklichkeit ein riesiges Eichhörnchen bin.«


    »Ich meine es ernst. Die Mammuts haben erzählt, dass sie keine einzige bewohnte Menschensiedlung mehr gefunden haben.«


    Zacke widmete sich wieder den Zweigen, die auf einem Haufen lagen.


    Ich räusperte mich und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. »Warum haben sie dich damals eigentlich verbannt?«


    »Was geht dich das an?«, blaffte er und zerknackte den nächsten Zweig.


    »Mich hat man verbannt, weil ich kein Dschungellama fürs große Turnier fangen konnte«, sagte ich. »Jedenfalls glaubte ich das. Aber in Wirklichkeit wollte mich unser Chef loswerden, damit ich seinem Sohn nicht die Macht streitig mache.«


    Zacke blickte auf. »Dann verlässt sich Grok der Grobe also immer noch auf die alten Tricks?«


    Ich starrte ihn ungläubig an.


    »Das sieht jetzt mehr nach einem verblüfften Dodo aus!«


    »Hat Grok dich etwa auch verbannt?«


    Zacke blickte wieder in die Flammen. »Als ich so alt war wie du«, sagte er schließlich, »da war ich sehr neugierig auf alles in der Welt. Und ich habe Sachen erfunden.«


    »Was waren das für Sachen?«


    »Praktische Dinge. Wie den Federbauscher und den Steinhalter.«


    »Nie davon gehört.«


    »Dein Pech«, sagte er. »Die werden noch einmal groß rauskommen. Aber nicht dass du glaubst, alle meine Erfindungen wären nützlich gewesen!« Er deutete auf ein seltsames hölzernes Ding ohne Ecken, das verstaubt an einer Wand lehnte.


    »Und wie nennst du das?«, fragte ich.


    »Das Rad«, sagte Zacke. »Vollkommen nutzlos.«


    Ich nickte.


    »Jedenfalls«, fuhr er fort, »interessierte mich auch das Sturmlicht. Ich hatte beobachtet, wie es den Berg traf, und fragte mich immer, was danach wohl geschah. An einem regnerischen, stürmischen Tag bin ich dann hinaufgestiegen. Dummerweise hat ausgerechnet an diesem Tag auch ein Kind namens Grok herumgeschnüffelt. Er hat mich beobachtet und mich bei seinem Vater, dem damaligen Chef, verpetzt. Beide wollten, dass Grok nächster Chef wird, und irgendwas hat sie auf die Idee gebracht, dass ich der gefährlichste Konkurrent sein könnte. Damit lagen sie aber vollkommen falsch. Ich wollte nur Dinge entdecken und erfinden. Aber sie haben den Rat dazu gebracht, dass er mich verbannt. Und jetzt … nun … jetzt rede ich mit Steinen.«


    Ich lächelte.


    »Schön, dass ich dich aufmuntern konnte«, sagte er.


    »Ich habe gute Nachrichten für dich, Zacke. Grok hat den Stamm verlassen.«


    »Wirklich?«, sagte er. »Deinetwegen?«


    Ich lächelte stärker.


    Er hob den dunkelgrauen Stein auf, den er »Kohli« nannte, und strich sich damit über den Schnurrbart. »Aber wenn du weder Dschungellamas fängst noch Köpfe einschlägst, womit vertreibst du dir dann deine Zeit?«


    Ich hatte bemerkt, dass der Stein seinen Schnurrbart dunkelgrau verfärbte. »Darf ich?«


    »Was?«


    »Äh … Kohli einmal halten?«


    Zacke blickte mich argwöhnisch an. »Sei vorsichtig mit ihm. Er sieht garstig aus, aber eigentlich ist er furchtbar nett.«


    Ich nahm ihn in die Hand. Er fühlte sich überhaupt nicht wie ein Stein an, sondern war viel leichter, wie ganz trockenes Holz.


    Ich ging zur nächsten Höhlenwand und zeichnete damit ein Bild von Zacke.


    Er sah mir schweigend zu.


    • • •


    Zacke starrte das Bild von sich und dem Feuer an, während das wirkliche Feuer mit seinen Schatten darüber hinwegtanzte. Dann liefen ihm zwei Tränen über die Wangen und verschwanden in seinem Schnurrbart. Er wandte sich ab und blickte auf seinen Holzstoß. Nach kurzem Überlegen zog er einen armdicken Prügel heraus und stieß sein Ende tief ins Sturmlicht. Schon bald schlugen mit lautem Geprassel Flammen heraus. »Hier ist dein Sturmlicht«, sagte er und reichte es mir.


    Ich nahm den Stock und sah in die Flamme. »Ich wünschte, ich könnte dir auch etwas geben.«


    »Das hast du schon«, sagte er. »Und jetzt raus mit dir, bevor Kohli stinkig wird.«
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    Wolli und ich donnerten durch den dämmerigen Urwald und ich konnte die Katzen fauchen hören. Die brennende Fackel, die das Mammut mit der Rüsselspitze hielt, warf ein gespenstisches Licht auf den Weg. Als wir das Dorf erreichten, war die Sonne gerade untergegangen, und überall am Waldsaum kündete leises Kratzen und Schaben scharfer Krallen an der Rinde der Bäume, dass wir keine Minute zu früh zurückkamen.

  


  
    


    Kapitel 20


    Der Sturmentzünder


    Die Augen der Säbelzahntiger, die im Dunkeln besonders groß und Furcht einflößend aussahen, blitzten im Licht auf. Ich stieg ab und nahm die Fackel in die Hand. Sie war jetzt nur noch etwa halb so lang.


    »Du hast jetzt also auch das Sturmlicht?«, zischte Smilus, und seine Stimme klang so eisig wie die Nachtluft. »Ich dachte, das hätte nur der Verrückte auf dem Berg.«


    »Du Narr!«, rief ich und versuchte, so dramatisch wie Zacke zu klingen. »Das Sturmlicht kommt vom Himmel und wir Menschen haben es unserem Willen unterworfen! Es frisst alles, was es berührt. Sieh nur, wie es diesen Stock auffrisst. Sieh es und fürchte es!«


    Smilus betrachtete die Flamme. »Und was passiert, wenn es mit dem Stock fertig ist?«


    Ich blickte mich um. »Wolli«, sagte ich. »Reich mir diesen Ast!«
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    Das junge Mammut zog einen herabgefallenen Ast aus dem Schnee und gab ihn mir. Ich hielt ihn in die Flamme, aber er brannte nicht. Ich versuchte es noch einmal. Vergeblich. Er ist nass, dachte ich und erinnerte mich daran, dass Zacke mich vor Wasser gewarnt hatte.


    Die Katze grinste und ihre gewaltigen Reißzähne leuchteten giftgelb im Feuerschein auf. »Sobald es deinen Stock verschlungen hat, werde ich dich verschlingen«, sagte er und kam näher.


    Ich stieß mit der Fackel nach ihm. Er nickte der Tigerin zu, die von hinten herankam.


    Ich riss die Fackel herum und rief: »Bleib von mir!«


    Nun kamen die Katzen von allen Seiten und zogen einen immer engeren Kreis um mich. Ich wirbelte herum und stieß die Fackel in alle Richtungen. Die Tiger schienen um mich zu kreisen, immer enger und enger.


    Je mehr das Feuer den Stock verzehrte, desto heißer wurde es an meiner Hand. Und je kürzer die Fackel wurde, desto sehnlicher wünschte ich mir, ich könnte sie fallen lassen. Aber diese Flamme war die einzige Hoffnung, die unser Stamm noch hatte. Ich musste wieder an Mam denken und was sie über die Zukunft gesagt hatte. Ich hielt die Fackel fester.


    Smilus machte einen Schritt auf mich zu. Ich konnte den Widerschein des Feuers wild auf seinem zersplitterten Säbelzahn flackern sehen.


    »Und jetzt«, zischte er, »werden wir dich in Stücke reißen!«


    »Nein!«, rief eine dunkle Gestalt, die aus dem Wald stolperte. »Das werdet ihr nicht.«


    »Zacke?«, rief ich und hob die Fackel.


    Smilus wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte zum Sprung an.


    Ich sah ihn kommen und duckte mich. Die Flamme zog, während er über mich hinwegsprang, eine Brandspur über seinen ganzen Bauch. Er prallte auf das Tigerweibchen und die Flammen sprangen sofort von einem fettigen Tigerfell aufs nächste über. In wenigen Augenblicken stand der ganze Kreis der Riesenkatzen in Flammen.


    Sie kreischten wie eingepferchte Schweine und schossen dann in den Dschungel davon. Das fachte die Flammen aber nur noch stärker an.


    »Tiger, Tiger, brenne hell. Läufst du in der Nacht so schnell«, murmelte die dunkle Gestalt.


    Dann hörten wir es mehrmals platschen, immer gefolgt von einem schrecklichen Brüllen. Das Wasser musste eiskalt sein. Am Ende krochen zwölf enthaarte Riesenkatzen ans Ufer und humpelten davon, die kahlen Schwänze zwischen die Beine geklemmt.


    Nun trauten sich auch die Dorfbewohner wieder aus ihren Höhlen.


    »Winzent der Sturmentzünder!«, rief Chip.


    »Winzent der Biestbezwinger!«, schrie Klotz.


    »Winzent der … Große!«, stimmte mein Vater an, und alle jubelten.


    Ich rannte zu der dunklen Gestalt am Rand des Dorfplatzes und hob meine Fackel hoch. Dort stand Zacke mit seinem runzligen Gesicht und einem Bündel trockener Äste unterm Arm. Feierlich zog er einen Stock heraus und hielt ihn in meine Flamme. Als seine Fackel Feuer fing, ging ein begeistertes Raunen durch die Menge.


    Erleichtert ließ ich meinen abgebrannten Stock in den Schnee fallen und wandte mich an meine Leute. »Das Sturmlicht«, sagte ich, »haben wir ganz allein Zacke zu verdanken!«


    Sie starrten den Schnurrbärtigen neugierig und erstaunt an. Und er blickte in die Gesichter, die er zum Teil noch aus seiner Kindheit kannte, und seine lebhaften blauen Augen funkelten im Feuerschein. Zacke ging bis in die Mitte des Dorfplatzes. Er wischte die Schneemütze vom Glänzenden Stein und legte sein Holzbündel darauf. Dann hielt er seine Fackel in den Haufen, der sich unter großem Ooooh und Aaaah in ein lustig prasselndes Feuer verwandelte.


    Der Glänzende Stein hatte noch nie so geglänzt wie in dieser Nacht.


    »Zacke der Feuermacher!«, rief ich.


    »Zacke! Zacke! Zacke!«, sang die ganze Menschenmenge.


    • • •


    Unsere Stämme arbeiteten gemeinsam im Licht der Fackeln und hatten bald einen ansehnlichen Vorrat an Feuerholz beisammen. Zacke zeigte uns, wie man es in der Nähe des Feuers aufstapelte, damit es trocknen konnte, ohne sich zu entzünden. Er zeigte uns auch, wie man kleine Dodo-Stücke auf Stöcke stecken und braten konnte und wie man Bananen auf heißen Steinen backte. Bald verbreiteten sich Essensdüfte, die allen das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen.


    Dann saßen wir ums Feuer und aßen. Zacke erzählte uns von jener Nacht, in der er gesehen hatte, wie ein Blitz in einen toten Baum einschlug. Er beschrieb, wie die Flammen von einem Ast zum anderen wanderten und wie er einen einzigen brennenden Zweig zurück zu seiner Höhle trug. »All das Licht, das ihr seht, stammt noch von diesem ersten Funken«, sagte er.


    Mam, die sich mit Wolli auch zu uns gesellt hatte, erzählte von der großen Wanderung der Mammuts. Sie berichtete von vielen seltsamen Dingen und merkwürdigen Tieren. Und sie erzählte von den vielen Dörfern und ihren Bewohnern, die nicht schnell genug gehandelt hatten und unter dem Schnee begraben lagen. In dieser Nacht wurden ebenso viele Geschichten erzählt, wie leuchtende Funken in den Nachthimmel stoben.


    Und als wir schließlich alle gesättigt waren an Nahrung und Geschichten, nahm jede Familie einen brennenden Ast mit in ihre Höhle. Und so blieb es von nun an. Es war furchtbar kalt und im Wald hausten wilde Tiere. Aber es herrschte Freundschaft zwischen den Stämmen, in jeder Höhle brannte ein Feuer, und an jedem Feuer erzählte man sich eine Geschichte.
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